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Das Dorf der Besessenen

Ein mächtiges Feuer loderte in der Mitte des Dorfplatzes. Züngelnder Flammenschein fiel auf die Häuser, die sich wie schutzsuchend vor den Felswänden duckten.

Die alten Frauen tanzten im Kreis um das Feuer, zum wilden Rhythmus der Trommelschläge.

Von einem Holzgestell floß blutroter Wein aus großen Glasbehältern. Männer schlürften den Wein aus Schläuchen.

Ein eiserner Kessel wurde von tanzenden, kichernden Dämonen umlagert. Mit Eisenbechern schöpften sie die brodelnde, giftgrüne Flüssigkeit, um sie kochendheiß in sich hineinzuschütten.

Ein Ruf erscholl von dem flammendroten Thron, der neben der Zisterne aufgebaut war.

Die Dämonen verharrten, blickten zu ihrem Gebieter empor.

»Ein Fremder naht!« rief Behemoth, der Herrscher der Dämonen, mit hohler Grabesstimme. Eine wachsbleiche Krone aus dünnen, gekrümmten Fingerknochen umgab seinen kahlen Schädel. »Ich spüre die Nähe des Unbekannten! Wer wird uns davor bewahren?«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

Dann schwebte eines der blaßhäutigen, glitschigen Wesen auf den Thron zu.

»Ich, mein Gebieter!«

Behemoth gab zum Einverständnis ein gnädiges Handzeichen.

Eilig entfernte sich das Wesen, das den Körper eines jungen Mädchens besaß, vom Dorfplatz.

Der Herrscher der Dämonen gab den Befehl, das rauschende Fest fortzusetzen…


Gelblichweiß glitt das Scheinwerferlicht über nacktes Felsgestein, das zur Rechten als senkrechte Wand aufragte. Unter den Reifen knirschte Schotter. Im zweiten Gang dröhnend, bewältigte der Wagen die beträchtliche Steigung.

Nacht in den Pyrenäen.

Pierre Lacolle starrte krampfhaft auf den schmalen Streifen, der sich Straße nannte. Links gähnte die Finsternis des Abgrundes, der sich nur ahnen ließ. Pierre fluchte auf seine eigene Verrücktheit. Hätte er nicht bis zum nächsten Morgen warten können? Bis zum Tageslicht? Der Teufel mochte wissen, wohin diese verdammte Bergstraße führte. Er bezweifelte allmählich, daß er noch ans Ziel kommen würde. Aber egal. Wenden konnte er nicht. Also weiter, immer weiter in die karge Steinwüste der Berge, die ziemliche Ähnlichkeit mit dem Ende der Welt hatte.

Die Schotterstraße beschrieb eine scharfe Biegung nach rechts.

Pierre Lacolle nahm Gas weg, kurbelte das Lenkrad mit verkrampften Fingern.

Die Gestalt war plötzlich da. Sie lächelte und winkte im Lichtkegel des rechten Scheinwerfers.

Pierre trat auf die Bremse. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Nein, er litt noch nicht an Halluzinationen.

Das Mädchen war Wirklichkeit. Verteufelt hübsche Wirklichkeit sogar!

Jetzt kam sie näher. Leichtfüßig schwebte sie über den rauhen Schotter. Sie schien froh, jemanden gefunden zu haben, der sie mitnahm. Verständlich, nachts in dieser steinernen Einöde.

Pierre beugte sich zur Seite, löste die Verriegelung und stieß die Beifahrertür auf. Ein dumpfes Geräusch entstand, als die Türkante gegen die Felswand schlug.

Das Mädchen war blond. Pierre sah es jetzt, als sie sich zwischen Kotflügel und Felswand hindurchzwängte. Er war unhöflich, hätte mehr Platz machen müssen. Aber der verdammte Abgrund…

Ihr Haar schimmerte seidig, fiel bis auf den Rücken. Sie trug ein langes weißes Gewand mit kostbarem Besatz aus farbiger Seidenstickerei. Selbst wenn Pierre etwas von Mode verstanden hätte, wäre ihm nicht aufgefallen, daß Kleider dieser Art vor etwa zwei Jahrhunderten gebräuchlich waren.

Auch dachte er nicht darüber nach, woher die Schöne gekommen sein konnte ‒ hier, im menschenleersten Teil der Pyrenäen, auf einer Paßstraße in schwindelnder Höhe.

Als das Mädchen sich mit gazellenhafter Gewandtheit an der Tür vorbeischob und einstieg, erschien ihm ihre Anwesenheit bereits als selbstverständlich. So, als hätte es sich um eine Verabredung gehandelt, um ein geheimes Rendezvous.

Mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung schloß sie die Tür. Es war, als berührte sie den gepolsterten Griff nicht einmal.

Aber auch darauf achtete Pierre Lacolle nicht. Er konnte das Mädchen nur noch ansehen. Sein Blick haftete in grenzenloser Faszination auf ihrem Gesicht.

Dieses Gesicht…

Es hatte das zauberhafteste Lächeln, das er jemals erlebt hatte. Und es war von einer unvorstellbaren Schönheit. Die Augen leuchteten wie tiefblaue Bergseen, denen man bis auf den geheimnisvollen Grund schauen konnte. Unter ihrer feingeschwungenen Nase versprachen die zarten, leicht geöffneten Lippen alle Sinnlichkeit, zu der eine Frau fähig war.

Pierre spürte nicht, wie sein Herzschlag zu rasen begann. Ein unbändiger innerer Drang erfüllte ihn. Dieses Mädchen mußte er besitzen! Es gab nichts mehr, was wichtiger sein konnte. Und er hatte nicht einmal das Gefühl, daß es ein Wunschtraum war. Nein, sie würde ihm gehören. Er spürte es auf eine merkwürdige Weise, erregender als in den schönsten Träumen.

Aber dies hier war kein Traum.

»Mademoiselle…«, begann er und erschrak über das Krächzen seiner Stimme. Er räusperte sich. Noch nie war ihm das passiert. Verlegenheit gegenüber einem weiblichen Wesen. Aber in diesem Fall mußte es etwas anderes sein. Er kam sich plötzlich vor wie ein Schuljunge, der dem ersten Kuß entgegenfiebert.

Sie legte ihre schmale, zarte Hand auf seinen Unterarm, ehe er weiterreden konnte.

Ein wohliger Schauer durchströmte seinen Körper. Er spürte, daß dies von der Berührung dieser zauberhaften Hand ausging. Er konnte nicht anders, er mußte seine Linke über die Hand des Mädchens schieben. Das berauschende Gefühl verstärkte sich. Pierre Lacolle glaubte, fortgerissen zu werden aus dieser Welt mit ihren ewigen Alltäglichkeiten. Alles lag auf einmal weit hinter ihm, verschwamm zur Bedeutungslosigkeit.

»Doch nicht so förmlich!« sagte das Mädchen mit einer glockenklaren Stimme. »Ich bin Madeleine…«

»Madeleine…«, wiederholte er wie in Trance, ohne den Blick von ihr zu wenden.

»Willst du mir nicht auch deinen Namen sagen?«

»Oh, ja… ich… natürlich… entschuldige, ich heiße Pierre. Pierre Lacolle. Ich…«

»Ja?«

Ihr Lächeln wirkte jetzt ein wenig amüsiert.

Er haßte sich für seine Unsicherheit.

Eine Eigenschaft, die er sonst nie an sich kennengelernt hatte.

»Ich will… das heißt, ich wollte…«

»… nach Tarrancon«, nickte Madeleine.

»Woher weißt du das?«

»Diese Straße führt nach Tarrancon.«

»Nicht weiter?«

»Nein. In Tarrancon ist die Straße zu Ende.«

Er atmete auf, fühlte sich erleichtert.

»Dann ist es gut. Ich hatte mich verfahren. Ich glaubte schon, nie mehr ans Ziel zu kommen.«

»Jetzt bist du am Ziel«, flüsterte das Mädchen verheißungsvoll, »am Ziel all deiner Wünsche.«

»Ist das wahr?« staunte er in kindlicher Gutgläubigkeit.

»Aber ja, Pierre. Ich wohne in Tarrancon. Und viele andere, die dir gefallen werden.«

»Aber nur du bist für mich wichtig, Madeleine.«

»Es ist schön, daß du das sagst. Laß' uns jetzt fahren, mon Cher.«

»Ja, ja, natürlich«, nickte Pierre. Obwohl er kaum dem Drang widerstehen konnte, das Mädchen in die Arme zu schließen, befolgte er doch ihren Wunsch. Da war eine unsichtbare Sperre, die ihn davon abhielt, Madeleine an sich zu reißen.

Pierre Lacolle konnte nicht begreifen, daß er keinen eigenen Willen mehr besaß. Denn seine Gefühle und sein Denken wurden von einer übersinnlichen Macht geleitet, die von ihm Besitz ergriffen hatte, ohne daß es ihm bewußt geworden war.

Mit mechanischen Bewegungen legte er den ersten Gang ein und lockerte die Handbremse, als er die Kupplung kommen ließ. Mit traumhafter Sicherheit lenkte er nun den schweren Wagen über die schmale Paßstraße. Er hatte keine Furcht mehr vor dem Abgrund, der mehrere hundert Meter tief zur Linken klaffte. Er sehnte sich nur noch danach, endlich das Dorf zu erreichen.

»Tarrancon«, murmelte er vor sich hin, während er mit spielerischer Leichtigkeit das Lenkrad bewegte, »Tarrancon… nun weiß ich, daß mein Entschluß richtig war…«

»Ja, denn du hast mich gefunden«, sagte Madeleine neben ihm.

Er wandte den Kopf, blickte sie verträumt an.

Der Wagen rollte zügig durch die engen Kurven, wie von einem unsichtbaren Faden gezogen. Pierre lenkte, ohne hinsehen zu müssen.

»Madeleine«, lächelte er, »hast du wirklich auf mich gewartet?«

»Ich wußte, daß du kommen würdest, Pierre. Da fiel mir das Warten nicht schwer.«

Eine Woge des Glücks erfaßte ihn. Er hätte seine Freude hinausschreien können.

Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Die Schotterstraße verbreiterte sich fächerförmig. Die steile Felswand wich zurück, und auch der finster gähnende Abgrund war nicht mehr zu sehen.

Es war das Hochplateau, von dem Pierre Lacolle gehört hatte. Ein Geheimtip unter Fachleuten. Bei Tage sollte die Gegend eine bizarre Schönheit ausstrahlen. Etwas, wonach die Leute heutzutage suchten. Einsamkeit, hautnahe, wildromantische Natur ‒ fern von allen angenehmen Errungenschaften der Zivilisation.

Pierres Baufirma in Paris hatte sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens schon einen guten Namen gemacht. Vor allem dadurch, daß er ungewöhnliche Projekte verwirklicht hatte. Bauvorhaben, bei denen die Kollegen der Branche skeptisch gewesen waren. Doch mit Mut und Energie hatte Pierre das Risiko auf sich genommen. Erfolgreich. So paßte es durchaus in eine Linie, wieder einmal absolutes Neuland zu betreten.

Ferienhäuser in den Pyrenäen. In Tarrancon. Einem Ort, der auf keiner Landkarte verzeichnet war. Dem Geheimtip zufolge, sollte es dort noch nicht einmal Elektrizität geben. Was natürlich Schwierigkeiten im Hinblick auf die Baugenehmigungen geben würde. Aber Pierre Lacolle wußte, wie man mit den zuständigen Behörden umgehen mußte. Auch ein Teil seines Erfolgsrezeptes.

Doch an diesen eigentlichen Grund seiner Fahrt in die Pyrenäen dachte er nicht mehr.

Madeleine, die er jetzt schon lange zu kennen glaubte, hatte dies bewirkt.

Nach einer letzten Bodenwelle tauchten die ersten Häuser des Dorfes auf. Pierre verlangsamte das Tempo.

Eine feurige, glutrote Lichtglocke lag über der Ansiedlung.

Pierre fand nichts Merkwürdiges daran. In ihm überwog die Begeisterung darüber, das Ziel erreicht zu haben. Es war das Gefühl, das Schatzsucher nach langen Mühen beim Anblick einer Kiste voll Gold empfunden haben mußten.

Die Häuser waren aus Natursteinen gebaut. Fensterhöhlen klafften schwarz und glaslos. Die flachen Schindeldächer verliehen den Gebäuden etwas Geducktes, Schutzsuchendes ‒ und gleichzeitig Geborgenheit, Sicherheit vor den Unbilden der rauhen Witterung. Mit fachmännischem Blick erkannte Pierre, daß sich die Häuser in grober Ringform um einen zentralen Platz gruppierten. Eine jahrhundertealte Siedlungsform, wie sie im heutigen Frankreich nur noch selten vorhanden war.

Die Ausmaße des Plateaus waren wegen der Dunkelheit schwer zu schätzen. Doch durch das glühende Licht über dem Dorf sah man die Felsbarrieren, die das Plateau nach Norden, Westen und Süden hin begrenzten. Als drohende, unüberwindliche Wände ragten die Höhenzüge über den gedrungenen Häusern auf. Es gab nur den einen Zugang zum Dorf, die Paßstraße, über die Pierre mit seiner schönen Begleiterin gekommen war.

»Halte bitte an«, sagte Madeleine, als das Scheinwerferlicht die ersten Hauswände erfaßte, »den Rest des Weges müssen wir zu Fuß gehen.«

»Aber warum?« fragte er überrascht. Dennoch trat er auf die Bremse und brachte den Wagen zum stehen. »Draußen ist es sehr kalt. Oder möchtest du nicht, daß uns jemand zusammen sieht?«

Wieder legte sie ihre zarte Hand auf seinen Unterarm, und der geringe aufkeimende Widerstand in ihm zerschmolz sofort.

»Ich friere nicht, mon Cher. Und es wird auch niemanden stören, uns beide gemeinsam kommen zu sehen. Ich möchte einfach, daß wir das letzte Stück gehen.«

»Aber natürlich«, lächelte er folgsam, »ganz wie du willst.«

Als er ausstieg, verzichtete er darauf, den Zündschlüssel abzuziehen. Auch die Türen des Wagens ließ er unverriegelt, obwohl dies seinen Gewohnheiten widersprach.

Madeleine ließ es zu, daß er seinen Arm um ihre Hüfte legte. Ihr Körper war schlank und jugendlich straff. Von ihr ging eine Wärme aus, wie er sie bei keinem anderen Mädchen kennengelernt hatte. Doch nicht einmal in seinem Unterbewußtsein tauchte die Frage auf, weshalb Madeleine trotz der eisigen Kälte in mehr als tausend Metern Höhe und trotz ihres dünnen Kleides nicht fror.

Die schmale Gasse zwischen den Häusern war mit quadratischen Granitsteinen gepflastert. In der Mitte gab es eine Rinne, die etwa zehn Zentimeter tief war. Aus jedem einzelnen Haus führten ähnliche Rinnen heran. Fäkalienreste, die in den Winkeln der Rinnen hängengeblieben waren, strömten einen durchdringenden Gestank aus. Der Gestank blieb zwischen den Häusern hängen, obwohl ein stetiger Wind seinen kalten Atem über das Hochplateau blies.

Pierres Schritte hallten von den Mauern zurück. Madeleine dagegen ging völlig geräuschlos. Der Saum ihres Gewandes war nur um Fingerbreite über dem Steinpflaster, ohne dieses jedoch zu berühren. Das Mädchen bewegte sich kaum, schwebte förmlich dahin. Doch Pierre bemerkte auch das nicht. Zu sehr war er von der Nähe ihres Körpers berauscht.

Die unnatürliche Helligkeit nahm zu. Pierre empfand es als ein angenehmes Licht, das Geborgenheit und Gemütlichkeit vermittelte. Ähnlich hatte er es einmal empfunden, als er einen Winterurlaub in der Normandie verbrachte. Er erinnerte sich an eine kleine Bauernstube mit niedriger Balkendecke, prasselndem Torffeuer im Kachelofen und blakendem Licht aus einer altertümlichen Petroleumlampe. Hier in Tarrancon war es der ganze Ort, der so anheimelnd wirkte.

Auch Pierre Lacolle spürte die Kälte des Hochplateaus nicht, obwohl er nur einen leichten Straßenanzug trug.

Fieberhafte Erwartung packte ihn plötzlich. Er wußte nicht, was es sein konnte. Doch er fühlte das Verheißungsvolle, das nicht mehr nur von Madeleine ausging.

Die Gasse knickte nach links ab. Pierre blickte das Mädchen fragend an. Sie schwieg. Nur ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie erreichten die Biegung der Gasse.

Jäh war der Lärm zu hören. Ohrenbetäubender Lärm, der zuvor offenbar durch die Häuser abgeschirmt worden war.

Pierre blieb unwillkürlich stehen, um zu horchen. Anfangs waren die Geräusche undefinierbarer, ein völliges Durcheinander. Doch dann nahm er Einzelheiten wahr. Dumpfe Trommeln, die in wilden Rhythmen geschlagen wurden. Schmetternde Fanfarenstöße. Ekstatische, heisere Schreie von Männern. Frauenstimmen, die sich in einem schrillen, sirenenartigen Gesang vereinten. Dazu das Prasseln von trockenem Holz, das durch lodernde Flammen verzehrt wurde.

»Komm!« drängte Madeleine. »Hörst du nicht? Sie feiern ein Fest. Worauf warten wir noch! Du bist eingeladen, dabei zu sein.«

Pierre lachte befreit.

»Aber ja! Das ist der richtige Empfang für einen Gast!«

Er nahm Madeleines Hand und rannte los. Das Mädchen folgte ihm mit jenem geheimnisvollen Lächeln, das sich in ihren Mundwinkeln festgesetzt hatte.

Die feurige Lichtglocke wuchs zu gleißender Helligkeit an.

Pierre mußte sekundenlang geblendet die Augen schließen. Aber er lief weiter. Der Lärm steigerte sich zu einem Brausen, das seine Trommelfelle schmerzen ließ. Als er die Augen wieder öffnete, hatten Madeleine und er den Rand des Marktplatzes von Tarrancon erreicht.

Fassungslos blieb Pierre stehen.

Doch es war kein Entsetzen, das ihn festnagelte. Es war der Anblick des Absurden, des Irrealen. Er erreichte den winzigen noch vorhandenen Rest seines ehedem nüchternen Verstandes und lähmte ihn für Minuten. Doch sein Empfinden, das ihn unter normalen Umständen vor Grauen geschüttelt hätte, war ausgeschaltet.

Madeleine ließ ihn gewähren. Er brauchte Zeit, um es zu verkraften. Und auch sie brauchte die Zeit, um ihn vollends und unwiderruflich mit ihren Willensströmungen zu erreichen. Dann, das wußte sie, gab es für ihn kein Zurück mehr. Und es bedeutete, daß der junge Mann ihr gehörte. Ihr ganz allein.

Geradezu begierig nahm Pierre Lacolle jedes Detail der Szenerie in sich auf. Begreifen konnte er nichts. Allein die Wahrnehmung genügte, um alles selbstverständlich erscheinen zu lassen.

In der Mitte des Platzes loderte ein riesiges Feuer. Dürre Gestalten in langen Gewändern tanzten im Kreis um dieses Feuer. Es waren menschliche Gestalten. Sie hielten sich bei den Händen, stießen jenen schrillen Gesang aus, den Pierre schon vorher gehört hatte. Frauen. Ihre Gesichtshaut war welk und faltig. Ihre Körper schienen so mager und zerbrechlich, daß man glaubte ein Windstoß könne sie hinwegfegen.

Die alten Frauen tanzten zum Rhythmus der Trommelschläge. Pierres Blick wanderte zu den Trommlern, die sich vor der großen Zisterne am jenseitigen Rand des Platzes aufgebaut hatten. Die Trommler trugen weiße Laken, die über den Hüften verknotet wurden. Auf ihren unförmigen Körpern thronten halslose Köpfe, die von dunkelgrauem Fell überwuchert waren. Die Gesichter der Wesen waren breit und grobporig. Unter leeren Augenhöhlen gab es statt einer Nase nur zwei winzige Löcher. Statt eines Mundes zog sich eine dicke, wulstige Hautfalte bis zu den Fellohren.

Neben der Zisterne erhob sich ein mannshoher Thron aus flammendrotem Holz.

Es war der Gebieter, der vom Thron auf das Geschehen herabblickte. Das erkannte Pierre sofort. Deutliche Macht strömte von dem Wesen aus. Ein giftgrüner Mantel, der aus Fischschuppen gefertigt zu sein schien, reichte bis zum Erdboden hinunter. Über den Schultern des Gebieters lag eine Halskrause aus purpurrotem Stoff. Bis auf die kreisrunden dunklen Augenhöhlen hatte sein Gesicht fast menschliche Züge. Darüber trug er eine kranzförmige Krone von wachsgelber Farbe. Die Krone bestand aus dünnen, gebleichten Fingerknochen.

Einen Moment lang hatte Pierre das Gefühl, daß der Herrscher über das ausgelassene Treiben zu ihm herüberschaute. Doch nein, er irrte sich. Niemand beachtete ihn und Madeleine.

Nur wenige Schritte vom Feuer entfernt war ein hölzernes Gestell aufgebaut, etwa mannshoch. Große Glasbehälter mit blutrotem Wein ruhten auf dem Gestell. Darunter hingen Schläuche, die mit Stricken befestigt waren. Alte Männer in zerschlissener, grober Bauernkleidung lagen rücklings auf dem Steinboden. Ihre Lippen waren weit aufgerissen, um den Wein aufzufangen, der aus den Mündungen der Schläuche rann. In kurzen Abständen stießen die alten Männer jene ekstatischen heiseren Schreie aus, die Pierre ebenfalls schon gehört hatte.

Gestalten mit leeren Augenhöhlen schwebten kichernd um das vom Wein klebrige Gestell herum. Die Körper der Wesen schimmerten teilweise blaßgrün, teilweise zartrosa. Ihr Äußeres wirkte menschlich. Nur die glotzenden Augenhöhlen zerstörten diesen Eindruck. Schillernder Geifer rann aus den Mundwinkeln der Wesen. Eifrig schwebten sie immer wieder zu dem Gestell hinauf, rückten die schweren Glasbehälter zurecht, damit der schwere, berauschende Wein in stetem Strom in die Schläuche nachfloß.

Unmittelbar neben dem Holzgestell befand sich ein großer gußeiserner Kessel, der auf stählernen Stelzen ruhte. Unter dem Kessel flackerte ein kleineres Feuer. Hellgrüne Gestalten mit gebogenen Fanfaren lockten die Festteilnehmer mit schmetternden Klängen heran. In dem Kessel brodelte eine giftgrüne Flüssigkeit. Immer wieder schwebten Wesen heran, tauchten eiserne Becher in die Brühe und kippten das kochendheiße Zeug in sich hinein, ohne abzusetzen. Danach schien es, als stürzten sie sich mit neuer Kraft in das rauschende Fest.

»Gefällt es dir?« fragte Madeleine.

Pierre wandte mechanisch den Kopf und blickte sie verträumt an.

»Ja, es ist sehr schön.«

»Worauf warten wir dann noch!« lachte das Mädchen. »Komm, laß' uns mitmachen!«

Sie strich sich mit beiden Händen über den Körper, und das lange Gewand fiel von ihr ab, löste sich in Nichts auf.

Fasziniert beobachtete Pierre, wie ihr jugendlicher Körper sich verfärbte und ein blasses Rosa annahm. Ihre seidig blonden Haare schrumpften zusammen, verformten sich zu einem wirren, borstigen Gestrüpp. Madeleines strahlend blaue Augen verblaßten, sanken in die Augenhöhlen zurück, die im nächsten Moment leer waren.

Erst jetzt schloß sie den jungen Mann in die Arme. Er ließ es willig geschehen. Sie küßte ihn gierig. Ihr Körper fühlte sich jetzt kalt und glitschig an. Doch es störte Pierre nicht. Im Gegenteil, sein Glücksgefühl steigerte sich nur noch. Madeleines dunkle, leere Augenhöhlen waren direkt vor seinem Gesicht. Er spürte, daß sie ihn liebevoll betrachtete. Ja, daran zweifelte er nicht. Und er strich ihr zärtlich über die knochigen Ränder dieser Augenhöhlen.

Sie wich zurück, musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er trug einen eleganten hellgrauen Stadtanzug mit feinen Nadelstreifen. Pierre war schlank, hochgewachsen, athletisch gebaut. Sein schmales, sonnengebräuntes Gesicht wurde von einem gepflegten Vollbart umrahmt.

Madeleine stieß einen Laut der Verzückung aus. Dann ergriff sie die Hand ihrer Eroberung. Stolz führte sie ihn zu dem großen eisernen Kessel, in dem die grüne Brühe brodelte. Sie nahm einen der herumstehenden Eisenbecher, füllte ihn mit der kochenden Flüssigkeit, und trank sie mit einem Zug.

Einige der schwebenden, tanzenden Gestalten kamen kichernd näher, umringten Pierre und betasteten seinen Körper mit knochigen kalten Fingern.

Madeleine schrie etwas Wütendes. Es waren Laute, die Pierre nicht verstand.

Doch die anderen Gestalten wichen zurück. Offenbar hatten sie Respekt vor Madeleine.

»Du gehörst mir allein«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Keiner darf dich mir wegnehmen.«

»Nein, nein«, erwiderte er irritiert, »wer will das denn schon?«

»Oh, sie sind alle neidisch, mon Cher. Warte nur ab, sie werden versuchen, dich mir abspenstig zu machen. Aber du wirst mir treu bleiben, nicht wahr?«

»Da kannst du ganz sicher sein.« Er schloß sie in die Arme und küßte mit Hingabe ihre schwammigen, feuchtkalten Lippen. »Gibst du mir auch etwas davon?« fragte er nach einer Weile und deutete auf die grüne Brühe.

Madeleine schüttelte den struppigen Kopf.

»Das wird nicht gehen, Geliebter. Es ist nur für uns. Dich würde es verbrennen.«

Pierre begriff zwar nicht, was sie damit meinte, aber er gehorchte. Seine Gefährtin führte ihn zu dem Gestell, auf dem die Weinbehälter ruhten. Keifend scheuchte sie einen der alten Männer weg. Dann hielt sie Pierre die Öffnung des freigewordenen Schlauches an die Lippen.

Schwerer, süßer Wein rann in seinen Mund…

Wohlige Wärme breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er konnte nicht mehr aufhören zu trinken. Es war für ihn die Krönung aller Genüsse.

Inzwischen näherten sich die übrigen Gestalten nur noch verstohlen, um den jungen Mann zu betrachten. Madeleine vertrieb sie jedesmal mit jenen wütenden, kehligen Lauten, die eine besondere Sprache zu sein schienen.

Dann, schließlich, lockte sie Pierre von dem Weinschlauch weg. Sofort war einer der alten Männer zur Stelle, um seinen Platz einzunehmen.

Madeleine eilte mit ihrem Geliebten auf das Feuer zu. Beide reihten sie sich in den Kreis der ausgelassenen, singenden und tanzenden Wesen ein. Die mageren alten Frauen bedachten den jungen Mann lediglich mit gleichgültigen Blicken.

Das Fest näherte sich seinem Höhepunkt. Reste der giftgrünen Brühe bedeckten das Steinpflaster des Marktplatzes von Tarrancon, vermischten sich mit Lachen von rotem Wein. Die Flammen des großen Feuers sanken allmählich in sich zusammen.

Noch einmal schwollen Trommelschläge und Fanfarenstöße zu infernalischem Lärm an. Das Geschrei der Männer und der Singsang der Frauen steigerten sich zu schrillen Dissonanzen.

Dann, plötzlich, kehrte Ruhe ein.

Pierre sah sich erstaunt um.

Das Wesen im flammendroten Thron hatte gebieterisch die Arme erhoben.

Dämonen und Menschen drängten sich zusammen, blickten ehrfurchtsvoll zu ihm empor.

»Jetzt ist es an der Zeit«, flüsterte Madeleine ihrem Geliebten zu.

Willenlos ließ er sich von ihr vor den Thron führen.

***

Der Herrscher der Dämonen senkte nun langsam die Arme.

Die Stille wurde andächtig.

Zu beiden Seiten des Thrones gruppierten sich die Trommler und Fanfarenbläser. Ihre Augenhöhlen glotzten den jungen Mann stumpf und ausdruckslos an.

Das Wesen im Thron blickte zu Pierre Lacolle herab.

Er hob den Kopf und spürte, wie er von Demut ergriffen wurde.

»Es ist Behemoth, unser Gebieter«, flüsterte Madeleine neben ihm, »doch du darfst seinen Namen niemals aussprechen.«

Pierre schluckte. Er begriff, daß ein alles entscheidender Augenblick für ihn nahte.

»Fremder!« rief Behemoth mit hohler Grabesstimme. »Höre meine Worte!«

»Ja, Herr«, antwortete Pierre und verneigte sich.

»Du warst uns willkommen«, fuhr Behemoth fort, »du wurdest für diese eine Nacht in unsere Gemeinschaft aufgenommen. Es war deine Gefährtin, die dir diesen Vorzug verschaffte. Bist du ihr dankbar dafür?«

»Ja, Herr«, antwortete Pierre stereotyp. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß Madeleines schwammige Lippen ein stolzes, selbstzufriedenes Lächeln formten.

»Nun ist die Stunde der Entscheidung gekommen!« rief der Herrscher der Dämonen.

»Die Stunde der Entscheidung!« murmelten die Trommler und Fanfarenbläser dumpf, wie, um den Worten des Gebieters besonderen Nachdruck zu verleihen.

Mit einer Handbewegung gebot Behemoth Ruhe.

»Ich frage dich im Namen meiner Untertanen, Fremder: Willst du dich endgültig unserer Gemeinschaft anschließen?«

Pierre blinzelte verwirrt. Hilfesuchend blickte er Madeleine an. Sie wirkte auf einmal unruhig und nervös.

»Warum fragt er mich noch?« flüstert er. »Ich habe doch die Entscheidung schon getroffen.«

Madeleines glitschiges Gesicht entspannte sich.

»Du mußt es ihm trotzdem sagen«, entgegnete sie leise, »er will es aus deinem Mund hören.«

»Also gut«, nickte Pierre und wandte sich wieder dem flammendroten Thron zu. Mit lauter, vernehmlicher Stimme rief er: »Herr, ich habe mich entschieden. Ich will Euch untertan sein, wenn Ihr es erlaubt. Und ich will ein Mitglied Eurer Gemeinschaft sein.«

Beifälliges Gemurmel wurde laut.

Wieder sorgte Behemoth mit einer Handbewegung für Ruhe.

»Es ist gut«, sagte er, »ich habe gewußt, daß du deiner Gefährtin treu bleiben wirst. Ich, Behemoth, nehme deine Entscheidung an. Doch du wirst eine Bedenkzeit erhalten. So schreiben es die Regularien vor. Innerhalb von der Zeit, die ihr einen Tag und eine Nacht nennt, sollst du deine Wahl überprüfen. Dann wirst du noch einmal vor den Thron treten.«

»Ja, Herr«, nickte Pierre devot.

»Du wirst alles hinter dir zurücklassen«, sprach Behemoth weiter, »es darf nichts mehr geben, was dich mit deinem früheren Leben verbindet. Solltest du deine jetzige Entscheidung widerrufen, wirst du sterben.«

Pierre empfand diese Alternative als logisch. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Schließlich mußte der dankbar sein, in dieses phantastische Reich aufgenommen zu werden. Da war es doch nur selbstverständlich, wenn Behemoth einen Undankbaren mit dem Tod bestrafte. Pierre empfand das, was Behemoth als sein früheres Leben bezeichnet hatte, jetzt schon als etwas völlig Unbedeutendes, das in einer fernen, verschwommenen Vergangenheit lag und ihm zunehmend fremder wurde ‒ so, als hätte es seine eigene Vergangenheit nie wirklich gegeben.

Madeleine sagte etwas in der eigentümlichen Sprache, die Pierre schon mehrmals in dieser Nacht gehört hatte.

Behemoth antwortete nach einem Moment des Nachdenkens mit den gleichen kehligen Lauten.

Protestgeschrei erscholl. Die blicklosen Wesen konnten ihren Unwillen nicht zurückhalten.

Ihr Herrscher brüllte einen donnernden Befehl. Die Trommler und Fanfarenbläser nahmen eine drohende Haltung ein.

Wieder kehrte Ruhe ein.

»Du wirst bei deiner Gefährtin bleiben«, wandte sich Behemoth wieder an den jungen Mann, »sie trägt mit an der Verantwortung für deine endgültige Entscheidung. Das ist der Preis, den sie zahlen muß: wenn du es vorziehen solltest, uns verlassen zu wollen, wird auch sie dafür bestraft werden.«

Gehässige, schadenfrohe Rufe waren zu hören.

»Ja, Herr«, sagte Pierre ein letztes Mal.

»Geht jetzt!« befahl Behemoth. »Das Fest ist zu Ende.«

Nach kurzem Rumoren lösten sich die blicklosen Gestalten auf. Pierre und Madeleine wandten sich ab, gingen zur anderen Seite des Marktplatzes. Die alten Frauen und Männer verteilten sich auf die Häuser des Dorfes.

Blitzschnell hatte sich Madeleine plötzlich wieder in das hübsche junge Mädchen zurückverwandelt, als das Pierre sie kennengelernt hatte. Zärtlich schmiegte sie sich an ihn.

Als er sich noch einmal umschaute, war der Marktplatz von Tarrancon leer. Schwarze Finsternis lastete jetzt über dem einsamen Bergdorf.

»Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen«, versprach das Mädchen, »du weißt, was für mich davon abhängt.«

Er küßte sie sanft.

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Cherie. Du kannst unbesorgt sein. Du wirst mir zeigen, wie es ist, ein Leben voller Zufriedenheit zu führen. Das weiß ich.«

Madeleine umarmte ihn stürmisch.

Schließlich, nach einem langen Kuß, führte sie ihn in ein leerstehendes Haus, dessen Front an den Marktplatz grenzte. Das Schlafzimmer war so vollkommen eingerichtet, als hätten noch bis vor wenigen Stunden Menschen in diesem Haus gewohnt. Die Betten waren mit blütenweißer Wäsche bezogen.

Pierre hatte das untrügliche Gefühl, daß dies sein wirkliches Zuhause war. Das, wonach er immer gesucht hatte.

Und Madeleine war bei ihm. Die ganze Nacht. Den ganzen nächsten Tag.

Für immer.

So glaubte er.

***

Die Fensterfront des Bürohauses ermöglichte einen faszinierenden Blick auf die Seine. Auf den dunkelgrauen Fluten des vielbesungenen Flusses herrschte rege Betriebsamkeit, was jedoch dem Hauch von Romantik keinen Abbruch tat. Wendige Barkassen rauschten mit hoher Geschwindigkeit an plumpen Lastkähnen vorbei, die von tuckernden Schleppern gezogen wurden. Ein elegantes Schiff mit gläserner Aussichtsplattform tauchte unter einer der Bogenbrücken auf und glitt langsam in Ufernähe stromabwärts.

Françoise Vercheres stand versonnen am Fenster und wartete darauf, daß die Kaffeemaschine sich selbsttätig ausschaltete.

Es war die Zeit nach der Mittagspause. Trägheit, aufkeimende Müdigkeit trotz eines leichten, kalorienarmen Essens im nahen Restaurant. Und der Kaffee, den man anschließend brauchte, um sich wieder in Schwung zu bringen.

Françoise hatte anfangs geglaubt, daß der herrliche Ausblick auf die Seine sie zu sehr von der Arbeit abhalten würde. Sie hatte einen Büroraum für sich allein, konnte sich die Arbeit weitgehend selbständig einteilen. Es war mehr als ein Job. Eine Stellung, wie sie sich eine junge Frau nur wünschen konnte. Und in dem einen Jahr, in dem Françoise hier als Chefsekretärin arbeitete, hatte sie festgestellt, daß der Blick auf die Seine bei der Arbeit eher beflügelte als ablenkte. Es bewies ihrer Meinung nach, daß man Angestellte nicht hinter Milchglasscheiben einzusperren brauchte, um ihre Leistungen hochzuschrauben.

Die Kaffeemaschine blubberte kurz und erstarb dann mit einem Klicken.

Françoise erwachte aus ihren Gedanken. Sie goß sich eine Tasse mit dem brühheißen Lebenswecker voll und kehrte damit zu ihrem modernen Schreibtisch zurück. Formulare, Briefbögen und Akten befanden sich in Trögen, die mit Rolläden zu verschließen waren. Es gab kein unnötiges Durcheinander auf der mattgrauen Schreibtischplatte. Alles wirkte aufgeräumt und adrett, wie es einem Sekretariat zustand. Dezenter dunkelgrüner Teppichboden sorgte für Gemütlichkeit, die durch Zimmerpflanzen auf der Fensterbank noch unterstrichen wurde.

Françoise nippte an dem heißen Kaffee und zündete sich eine Zigarette an. Dann zog sie den Stapel der eingegangenen Briefe aus dem Aktentrog. Ein Teil der Briefe wurde durch Schreiben mit Standardtexten beantwortet. Françoise erledigte die Arbeit selbständig, ohne vorheriges Diktat. Sie spannte den ersten Briefbogen in die Kugelkopfmaschine. Geschickt flogen ihre schlanken Finger über die Tasten. Gewohnheitsgemäß konzentrierte sie sich ganz auf ihre Tätigkeit. Ihr persönliches Rezept, um Tippfehler zu vermeiden.

Françoise bemerkte deshalb nicht sofort, daß sich die Tür öffnete. Erst als sie die Schritte hörte, hielt sie inne und blickte auf.

»Oh, Monsieur Lacolle!« rief sie erstaunt. »Sie sind früher zurück als erwartet. Hat es Schwierigkeiten gegeben?«

Pierre Lacolle sah sie stirnrunzelnd an. Er wirkte geistesabwesend, schien nicht zu verstehen, was sie meinte.

»Schwierigkeiten?« murmelte er zerstreut. »Nein, nicht daß ich wüßte…«

Dann steuerte er auf die gepolsterte Tür zu seinem Büro zu, das gleich nebenan lag. Er würdigte seine Sekretärin keines Blickes mehr.

Françoise stutzte. Sie war es gewohnt, mit ihrem Chef auch über persönliche Dinge zu reden. Er war es sogar, der dieses Vertrauensverhältnis gefördert hatte. Sie war für ihn mehr als eine Sekretärin, auch Beraterin in schwierigen Fragen.

Doch ein schroffes Verhalten wie in diesem Moment hatte er noch nie an den Tag gelegt. Überhaupt paßte es nicht zu seinem Wesen. Françoise hatte Pierre Lacolle als einen liebenswerten Chef kennengelernt, als einen Mann, der Höflichkeit und Umgänglichkeit nicht aus einem anerzogenen Zwang heraus übte.

Françoise setzte ihre Arbeit fort. Doch mit der Konzentration war es vorbei. Kein Laut war aus dem Chefbüro zu hören. Sie zwang sich vergeblich, nicht über Pierres sonderbares Verhalten nachzudenken. Immerhin war sie eine Frau, die ein feinfühliges Gespür für die Stimmungen der Menschen in ihrer Umgebung besaß.

Als sich Pierre Lacolle nach zehn Minuten noch immer nicht hatte blicken lassen, beschloß sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht brauchte er Hilfe. Männer waren manchmal so unglaublich hilflos und wollten es doch nie zugeben. Pierre machte da keine Ausnahme.

Françoise packte kurzentschlossen die Messingklinke der gepolsterten Tür und öffnete sie. Wie gewohnt. Das Anklopfen war hier verpönt. Pierre Lacolle hatte es ausdrücklich so angeordnet.

Er wirbelte überrascht herum, als Françoise in der Tür stehenblieb.

»Was wollen Sie?« knurrte er ärgerlich. »Ich habe Sie nicht gerufen!«

Françoise wurde blaß ‒ jedoch weniger durch seinen barschen Ton als vielmehr durch den Anblick, der sich ihr präsentierte.

Lacolle hatte sämtliche Schreibtischschubladen herausgerissen und den Inhalt in den inzwischen überquellenden Papierkorb gestopft.

»Was… was hat das zu bedeuten?« stammelte Françoise fassungslos.

Er sah letzt, daß ihr Blick auf die zerknüllten Akten im Papierkorb fiel. Mit stummem Interesse musterte er das, was er angerichtet hatte, so, als sähe er es gerade in diesem Moment zum erstenmal.

»Sie sind entlassen«, murmelte er. Es klang so gleichgültig wie eine Bemerkung über das Wetter.

Françoise erschrak.

»Wie bitte?« Es war fast wie ein Aufschrei.

Pierre Lacolle hob verwirrt den Kopf.

»Was wollen Sie denn noch?«

Françoise war den Tränen nahe. Sie mußte sich am Türrahmen festhalten.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Pierre! Um Himmels willen, was ist denn geschehen?«

»Ich verstehe nicht. Warum regen Sie sich auf?«

»Sie haben mich entlassen!« schrie Françoise.

Er zuckte die Achseln.

»Richtig.«

»Nein!« hauchte sie. Aus geweiteten Augen starrte sie den Mann an, den sie zu schätzen gelernt hatte, und den sie nun nicht mehr kannte.

Pierre Lacolle fegte mit einer ruckhaften Armbewegung seine gesamten Schreibutensilien von der Mahagoniplatte des wuchtigen Schreibtisches.

»Schluß damit!« knurrte er und beachtete Françoise schon nicht mehr. »Endlich Schluß damit! Kein Gedanke mehr an die ganze verdammte Tretmühle!« Er warf einen geringschätzigen Blick auf die luxuriöse Büroausstattung und auf das Panoramafenster, vor dem sich die Seine mit ihrer ständig wechselnden Szenerie entlangzog.

Tränen liefen Françoise über die Wangen. Sie konnte es nicht verhindern.

»Und die anderen?« schluchzte sie. »Die anderen Mitarbeiter?«

Er hob den Kopf, schien zu erwachen. Aber es täuschte. In seinem Blick lag die gleiche Verständnislosigkeit wie zuvor.

»Auch entlassen«, brummte er wegwerfend, »die sollen alle verschwinden! Mich sieht hier keiner mehr.«

Françoise war jetzt überzeugt, daß irgend etwas geschehen sein mußte, was ihren Chef total durcheinander gebracht hatte. Er wirkte nicht betrunken. Aber möglicherweise hatte er einen Vollrausch hinter sich. Oder etwas anderes. Irgend etwas, was ihn hoffnungslos verwirrt hatte. Rauschgift? Françoise war auf das Schlimmste gefaßt. Sie gab sich einen Ruck. Ihre gewohnte Energie und Entschlußkraft erwachten wieder.

Schlagartig war sie sich darüber im klaren, daß nun alles von ihr abhing. O nein, es ging nicht nur um ihre Stellung. Es ging um die Firma. Das erfolgreiche, aufstrebende Unternehmen stand auf dem Spiel. Es konnte unmöglich Pierre Lacolles Wille sein, dies alles mit einer lästigen Handbewegung wegzuwerfen.

»Warum sagen Sie es den anderen nicht selbst?« fragte sie herausfordernd.

»Was soll ich wem sagen?« Er strich sich fahrig mit dem Handrücken über die Stirn.

»Sie haben nicht nur mich, sondern auch alle Mitarbeiter entlassen«, informierte ihn Françoise eisig, »nur… die anderen wissen es noch nicht.«

»So? Tja… die werden es schon früh genug merken.«

»Sie wollen es ihnen also nicht selbst sagen?«

»Warum? Es hat mich keiner danach gefragt.«

Françoise war kurz davor, zu explodieren. Aber sie beherrschte sich. Immerhin, trotz allem, war er noch ihr Chef.

»Wo sind Sie gewesen?« rief sie unvermittelt mit schneidender Stimme.

Im gleichen Moment erschrak sie über die Reaktion.

Pierre Lacolle zuckte zusammen. Sein Blick wurde starr.

»Sprechen Sie es nicht aus«, flüsterte er, »niemand darf es aussprechen!«

Françoise begriff überhaupt nichts mehr. Daran, daß Pierre den Verstand verloren haben sollte, konnte sie nicht glauben. Beim besten Willen nicht.

»Also gut«, sagte sie ruhig, »dann zähle ich es auf. Sie sind zuerst nach Marseille gefahren. Wegen dieses Lagerhausprojekts. Richtig?«

Er zuckte die Achseln.

»Dann nach Montpellier«, fuhr Françoise fort, »wegen der Verhandlungen mit Sauragnes, dem Makler. Auch richtig?«

Pierre Lacolle widersprach nicht. Er sah seine Sekretärin nur staunend an, als höre er die Reiseroute zum erstenmal.

»Dritte Station war Carcassonne«, sagte sie, »Baubesichtigung im neuen kommunalen Schulzentrum. Von dort aus haben Sie angerufen und mitgeteilt, daß Sie noch einen Abstecher in die Pyrenäen machen würden. Das war gestern nachmittag. Heute wollten Sie nach Toulouse. Und erst morgen wollten Sie wieder in Paris sein. Erst morgen, Pierre! Haben Sie Toulouse vergessen?«

Er zuckte die Achseln. »Waren Sie denn überhaupt in den Pyrenäen?«

Er erschrak von neuem. »Seien Sie still!« zischte er. »Kein Wort mehr!«

Doch gerade jetzt spürte Françoise, daß sie dem Rätselhaften nahekam.

»Am Telefon sagten Sie etwas von Ferienhäusern. Ein Geheimtip, den Sie von einem Kollegen erhielten. Etwas ganz Neues. Ferienhäuser in einem öden, primitiven Dorf…«

»Nein!« schrie Lacolle aufgebracht.

»Aber so haben Sie es gesagt. Waren Sie nicht dort? Hat es sich nicht gelohnt?«

»Gelohnt?« wiederholte Lacolle kaum hörbar. Seine Augen richteten sich auf einen imaginären Punkt in der Unendlichkeit. Seine Stimme senkte sich zu einem Hauch. »Tarrancon… das Paradies…«

Françoise hatte es mit Mühe verstanden.

»Tarrancon?« fragte sie. »Heißt so das Dorf?«

Sein Blick kehrte aus der Verlorenheit zurück.

»Ich habe gesagt, Sie sollen still sein!« schrie er, und sein Gesicht rötete sich vor Wut. »Verschwinden Sie! Aus meinen Augen! Ich will Sie nicht mehr sehen! Und wagen Sie es nicht, noch einmal davon zu reden!«

Françoise brach in Tränen aus. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Am ganzen Körper bebend, verließ sie das Büro ihres Chefs. Er mußte von Sinnen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Um Himmels willen, was sollte sie tun? Sie konnte doch unmöglich ihren Chef abholen lassen… in ein Sanatorium… eine Anstalt…

»Nein!« schluchzte sie und hastete wie von Furien gehetzt auf den Korridor hinaus. Sie brachte es nicht fertig, den Zeichnern in den angrenzenden Büros zu sagen, was geschehen war.

Erst als sie die beiden Treppen zum Erdgeschoß hinunterlief, wurde Françoise wieder halbwegs ruhiger. Sie wischte sich die Tränen mit dem Taschentuch ab und durchquerte hastig die marmorgetäfelte Eingangshalle des Bürohauses. Vielleicht, so dachte sie, würde ihr Kopf klarer werden, wenn sie erst einmal an die frische Luft ging.

Auf dem Bürgersteig drängten sich die Passanten. Françoise ließ sich vom Strom der Menschen mitreißen.

Pierre Lacolles Citroën stand nur wenige Meter weiter in einer Parkbucht. Durch einen Impuls wurde Françoises Blick von dem schweren Wagen angezogen.

Unwillkürlich stoppte sie ihre Schritte. Aus dem Gedränge der eiligen Fußgänger sah sie es überdeutlich.

Ein Mädchen saß auf dem Beifahrersitz des Citroën. Ein blondes, junges Mädchen.

Françoise Verchere glaubte, die Erklärung gefunden zu haben.

Doch das bedeutete keineswegs, daß sie aufgab. Jetzt erst recht nicht.

***

Der Parkwächter fischte die Schlüssel aus einem numerierten Regalfach in seinem Holzhäuschen.

»Kann ich Ihnen behilflich ein, Mademoiselle Verchere?« fragte er höflich.

Françoise nahm die Schlüssel entgegen. Flüchtig lächelnd schüttelte sie den Kopf.

»Nein, vielen Dank. Ich fahre nicht gleich. Ich warte noch auf jemanden.«

Der Mann nickte, tippte an seine Schirmmütze und sah der jungen Frau nach. Ohne Hintergedanken. Einfach, weil dieser Ausblick eine Freude war.

Françoise trug einen knielangen, glockigen Rock aus dunkelbraunem Jersey. Der schwingende Saum des Rockes umspielte bei jedem Schritt ihre langen, makellos geformten Beine. Die kurze Pelzjacke unterstrich Françoises schlanke Hüften. Der Wind fächerte ihr kurzes dunkles Haar, das sie in einem abgewandelten Pagenschnitt trug.

Während sie mit raschen Schritten durch die Gasse zwischen den Fahrzeugreihen eilte, blickte sie noch einmal zur anderen Straßenseite hinüber.

Der große hellgrüne Citroën stand nach wie vor in der Parkbucht. Trotz des vorbeiflutenden Verkehrs verlor Françoise ihn nicht aus den Augen.

Die Parkfläche, auf der Françoise einen Dauerplatz gemietet hatte, lag dem Bürogebäude unmittelbar gegenüber. Der rote Ami 6, den Françoise erst vor einem halben Jahr gekauft hatte, war in der vordersten Reihe abgestellt, mit der Motorhaube zur Straße hin. Eine flache Buschreihe trennte den Parkplatz vom angrenzenden Bürgersteig.

Françoise schloß auf und setzte sich hinter das Lenkrad.

Pierre Lacolles Citroën war jetzt schräg links von ihr. Über die Dächer der vorbeihuschenden Fahrzeuge hinweg glaubte sie, deutlich das blonde Mädchen auf dem Beifahrersitz zu erkennen.

Mit einem energischen Ruck schob Françoise den Zündschlüssel ins Schloß und ließ den Motor an. Ihre Verzweiflung und Fassungslosigkeit hatte sie abgeschüttelt, die innere Ruhe wiedergewonnen. Sie mußte sich eingestehen, daß ihre Beherrschtheit durch Empörung und Zorn entstanden war. Empörung darüber, daß Pierre Lacolle mit einem geringschätzigen Lächeln alles zerstörte, was er mühsam aufgebaut hatte. Zorn, weil er diesen wahnwitzigen Entschluß wegen eines Mädchens gefaßt hatte.

Nur Zorn?

Françoise redete sich krampfhaft ein, daß es nichts anderes war. Nicht einmal vor sich selbst hätte sie zugegeben, daß auch aufflackernde Eifersucht mit im Spiel war. Nein, sie hatte stets nur ehrliche Bewunderung und Zuneigung für Pierre Lacolle empfunden. In gewissen anderen Dingen hatte sie die Distanz gewahrt. Wie es sich für eine gute Sekretärin gehörte. Obgleich sie manchmal beinahe weich geworden wäre…

Françoise wurde aus ihren Gedanken gerissen.

Pierre Lacolle trat aus dem Portal des Bürohauses. Die elegante Aktentasche, die er sonst nie vergaß, hatte er nicht bei sich. Trotz der Entfernung glaubte Françoise unzweifelhaft zu erkennen, daß sein Gesicht maskenhaft starr war.

Zielstrebig steuerte er auf seinen Wagen zu, öffnete die Fahrertür und warf sich mit gewohntem Schwung hinter das Lenkrad.

Françoise legte den Rückwärtsgang ein. Mühelos rangierte sie den Ami 6 in die Gasse zwischen den parkenden Limousinen und jagte rasant auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu. Sie kam gerade zurecht, um festzustellen, daß Lacolle in die Richtung fuhr, in die die chromblitzende Frontpartie seines Wagens gezeigt hatte.

Françoise schnippte den Blinkerhebel nach unten, beobachtete den Verkehrsfluß zu beiden Seiten und fand reaktionsschnell eine Lücke, die für sie ausreichte.

Mit Vollgas jagte sie hinüber, schaltete und reihte sich in die Fahrzeugkolonne ein. Sie beugte sich vor, spähte angestrengt durch das Meer von Blech und Chrom.

Der Citroën war drei Fahrzeuglängen vor ihr.

Zufrieden lehnte Françoise sich zurück. Sie war eine geübte Fahrerin, kannte den Pariser Stadtverkehr wie die berühmte Westentasche. Sie konnte also sicher sein, daß sie ihren Chef nicht aus den Augen verlor.

Nach wenigen Minuten stand es fest.

Pierre Lacolle steuerte die Schnellstraße nach Süden an.

Françoise warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Der Tank war noch halb voll. Ihr fiel ein, daß sie kaum Bargeld bei sich hatte. Dafür aber Scheckheft und Scheckkarte. Damit kam sie ohne Schwierigkeiten weiter. Sie atmete auf.

Kurz darauf jagte Lacolles Citroën mit erhöhter Geschwindigkeit auf der sechsspurigen Schnellstraße dahin.

Françoise hielt mühelos mit, doch sie achtete darauf, daß stets zwei oder drei Wagen zwischen ihr und dem Citroën waren. Sie wußte nicht, ob diese Vorsichtsmaßnahme unbedingt notwendig war. Aber aus einem unerklärlichen Gefühl heraus sagte sie sich, daß Pierre nichts von der Verfolgung merken durfte. Noch nicht.

Sie erreichte die Route Nationale in Richtung Tours.

Lacolle erhöhte die Geschwindigkeit weiter. Nach zehn, fünfzehn Kilometern ließ Françoise den Ami 6 zurückfallen. Sie glaubte, jetzt absolute Gewißheit zu haben. Nach all den seltsamen Äußerungen ihres Chefs gab es für sie nur die eine Möglichkeit.

Er fuhr nach Süden.

Die Pyrenäen waren sein Ziel.

In Rambouillet fuhr Françoise auf den Hof einer Tankstelle. Sie ließ den Wagen auftanken, löste einen Scheck über zweihundert Francs ein und besaß nun genügend Bargeld, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Bevor sie die Fahrt fortsetzte, zog sie eine Straßenkarte aus dem Handschuhfach und breitete sie auf dem Beifahrersitz aus.

Sie würde die Pyrenäen nicht vor Dunkelwerden erreichen. Folglich mußte sie unterwegs übernachten.

Françoise scheute den Gedanken, bei Nacht in die Berge zu fahren.

***

Gleißendes Licht der Morgensonne fiel durch das Fenster in den kleinen, behaglichen Raum. Auf den rissigen Fußbodendielen entstand ein helles Quadrat. Winzige Staubteilchen schwebten in dem Lichtstrahl.

Pierre Lacolle atmete tief und gleichmäßig. Die Bettdecke hatte er im Schlaf bis zu den Hüften hinuntergeschoben. Sein braungebrannter Oberkörper wirkte selbst in der Entspanntheit straff und muskulös.

Erst als die Sonnenstrahlen sein Gesicht erreichten, begann Pierre zu blinzeln. Er erwachte von einem Atemzug zum anderen, schlug die Augen auf und wandte sich auf die linke Seite.

Erschrocken fuhr er hoch.

Das Bett neben ihm war leer. Nur die verwühlte Decke und das eingedrückte Kissen erinnerten noch an Madeleine.

Pierre rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Er versuchte, sich zu erinnern. Es gelang ihm nur halbwegs.

Die lange Autofahrt… die Rückkehr nach Tarrancon… irgendwann in der Nacht… das leere Haus, das er schon kannte… Madeleines körperliche Nähe…

Ja, es gab keinen Zweifel. Sie war bei ihm gewesen.

Pierre schlug die Decke beiseite und sprang auf. Er trug eine dünne weiße Hose, wußte nicht, woher sie stammte. Aber das spielte jetzt keine Rolle.

Er hastete zur Tür. Angst befiel ihn. Angst, daß Madeleine ihn verlassen haben konnte. Gleichzeitig versuchte er sich damit zu beruhigen, daß sie ja zu ihm gehörte. Sie durfte ihn überhaupt nicht verlassen. Selbst dann nicht, wenn sie ihn nicht mehr liebte…

Pierre verscheuchte die quälenden Gedanken und trat auf den weißgekalkten Flur hinaus. Der Steinfußboden strömte noch die Kälte der Nacht aus.

Ein offener Durchgang führte in die Küche. Pierre lief hinüber und stoppte im nächsten Moment erleichtert seine Schritte.

»Ich dachte schon, du wärest…« setzte er an.

Mitten im Satz brach er ab.

Die Frau stand am Herd, hatte sich zu ihm umgedreht.

Ihr Gesicht war hager und eingefallen, die Haut wie faltiges Leder. Nur die blaßgrauen Augen schienen in diesem Gesicht zu leben. Sie trug ein einfaches Kleid aus hellem Leinen. Ihre Hände waren schwielig, die Finger von der Gicht gekrümmt.

Pierres' Kinnlade klappte herunter. Er wischte sich über die Stirn, kniff die Augen zu und öffnete sie wieder.

Die Alte war Wirklichkeit.

»Gut geschlafen, mein Sohn?« krächzte sie mit brüchiger Stimme. »Das Frühstück ist gleich fertig.«

Pierre verstand nun überhaupt nichts mehr.

»Wer… wer sind Sie?« stotterte er. »Woher kennen Sie mich?«

Sie verzog ihr Ledergesicht zu einem Lächeln.

»Aber, aber, mein Sohn! Wenn Sie schon in meinem Haus wohnen, sollte ich Sie doch wohl kennen, nicht wahr?«

»In Ihrem Haus?« echote Pierre verblüfft.

»Ja, natürlich. Es gehört mir, seit mein Mann starb.«

Fassungslos schüttelte Pierre den Kopf.

»Das kann nicht sein. Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind! Oder ich fange an, ein ernstes Wort mit Ihnen zu reden…« Er spürte, wie der Ärger in ihm aufstieg. Er machte einen drohenden Schritt auf die Alte zu.

Sie blickte ihn stirnrunzelnd, jedoch ohne Furcht an.

»Junger Mann«, entgegnete sie tadelnd. »Ich bin Berthe Pollac. Und Sie befinden sich in dem Haus, das Jean Pollac vor fünfzig Jahren gebaut hat. Ich habe Sie, Monsieur Lacolle, bei mir aufgenommen. Und ich werde gut für Sie sorgen. Doch Sie sollten einer alten Frau gegenüber nicht undankbar sein.«

Pierre atmete tief durch.

»Also gut, Madame Pollac. Ich nehme an, Sie sagen die Wahrheit. Können Sie mir dann erklären, wo Madeleine geblieben ist?«

»Wer?«

»Madeleine!« schrie er aufgebracht. »Das Mädchen, das mich in dieses Hass brachte! Sie war noch letzte Nacht bei mir…« Er brach ab. Es erschien ihm plötzlich unschicklich, so offen zu reden.

Jetzt war es die Frau, die grenzenlose Verblüffung zeigte.

»Ein Mädchen, sagen Sie? Hier in Tarrancon? Nein… unmöglich. Mein Sohn, Sie müssen sich irren. In unserem Dorf leben nur alte Leute wie ich. Die Jungen sind schon lange weg, weit verstreut in den Großstädten. Wer will denn schon in einem Nest wie Tarrancon leben? Das ist nur noch etwas für uns Alten, die wir sowieso nichts mehr auf dieser Welt zu verlieren haben.«

»Aber Madeleine war hier!« erklärte Pierre beharrlich. »Madame Pollac… so heißen Sie ja wohl, ich warne Sie! Wenn Sie mich zum Narren halten wollen…«

Madame Pollac lächelte mitleidig.

»Welchen Grund sollte ich schon haben, mich über Sie lustig zu machen. Nein, es gibt in unserem Ort keine Madeleine. Nicht mehr. Da war mal eine Madeleine Bresson. Aber die ist schon vor vier Jahren gestorben.«

Pierre wurde von Verzweiflung gepackt.

»Ich kann es nicht glauben!« keuchte er. »Ich bin doch nicht verrückt!«

Berthe Pollac musterte ihn mit einem seltsamen Blick.

»Denken Sie, was Sie wollen«, knurrte er, »ich werde Madeleine suchen! Und finden!«

Die Frau zuckte die Achseln.

»Sie müssen wissen, was Sie tun, mein Sohn. Wollen Sie vorher frühstücken? Oder werden Sie zum Frühstück zurück sein?«

»Zum Teufel mit Ihrem Frühstück!« schrie Pierre.

Die alte Frau zuckte nicht einmal zusammen. Sie nahm seinen Wutausbruch mit stoischer Gelassenheit hin.

Pierre würdigte sie keines Blickes mehr. Er rannte zurück ins Schlafzimmer und kleidete sich in aller Eile an. Auf die Morgentoilette verzichtete er. Dazu war keine Zeit. Er mußte Gewißheit haben, konnte die bohrende Unsicherheit nicht ertragen.

Ohne Krawatte, mit vom Schlaf zerzaustem Haar, lief er auf den Dorfplatz hinaus. Die Sonne blendete ihn. Nach wenigen Schritten verharrte er, sah sich unschlüssig um.

In welche Richtung sollte er gehen. Die Häuser sahen alle gleich aus. Geduckte, flache Gebäude, aus Felssteinen gemauert. In der Wärme der Morgensonne wirkte das Dorf hell und freundlich. Die angrenzenden Höhenzüge, die das Hochplateau umgaben, hatten nichts Bedrückendes mehr.

Vor einigen Hauseingängen hockten graugekleidete Männer auf Holzbänken. Gleichgültige, unbeteiligte Blicke trafen den jungen Mann, der zögernd auf der Mitte des Platzes stand.

Eine Frau mit einem hölzernen Eimer tauchte aus einem der Häuser auf. Sie ging zur Zisterne, um Wasser zu schöpfen.

Pierre faßte Hoffnung, lief auf die Frau zu.

»Madame!« rief er schon von weitem.

Sie drehte sich um. Sie sah fast genauso aus wie Berthe Pollac. Alte Leute sahen für Pierre ohnehin fast alle gleich aus.

Er blieb vor ihr stehen.

»Madame, vielleicht können Sie mir helfen… ich suche Madeleine!« Sein Blick hing erwartungsvoll an ihren stumpfen, vom grauen Star gezeichneten Augen.

»Madeleine?« krächzte sie. »Bei uns gibt es keine Madeleine, Monsieur Lacolle.«

Resignation und Erstaunen befielen ihn gleichzeitig.

»Sie kennen mich auch?«

Die Alte lachte amüsiert.

»Komische Frage, junger Mann. Sie sind schon fast zwei Tage bei uns und tun so, als ob Sie gerade erst angekommen wären!«

Ohne sich noch um ihn zu kümmern, drehte sie sich um und tauchte den Eimer in die Zisterne.

Pierre stand mit hängenden Schultern da. Zwei Tage, hatte sie gesagt… Es war merkwürdig. Auf der einen Seite hatte er das Gefühl, schon viel länger in Tarrancon zu sein. Alles war vertraut und heimisch für ihn. Auf der anderen Seite… es mußte daran liegen, daß Madeleine verschwunden war. Es war wie ein neuer Anfang, vor dem er auf einmal stand.

Unvermittelt dachte er an seinen Wagen… die lange Autofahrt, an die er sich noch schwach erinnerte. Madeleine war mit ihm gefahren. Wenn der Wagen noch vorhanden war, mußte das der Beweis dafür sein, daß er sich nicht irrte.

Es gab nur die eine Gasse, die nach Osten aus dem Dorf führte. Pierre lief mit langen Sätzen an der stinkenden Abflußrinne entlang und erreichte schließlich den Ortsrand.

Er atmete auf.

Da stand der Citroën! So, wie er ihn in der Nacht zurückgelassen hatte.

In welcher Nacht?

Plötzlich wurde er unsicher.

War es wirklich die letzte Nacht gewesen? Oder schon früher? Er fluchte auf sich selbst, weil sein Erinnerungsvermögen nicht funktionierte. Es gab Lücken, das wurde ihm jäh erschreckend bewußt. Der gewohnte Zeitbegriff von Stunden, Tagen und Nächten verschwamm.

Er zwang sich, noch angestrengter nachzudenken.

Natürlich. Gemeinsam mit Madeleine hatte er das Dorf erreicht, hatte den Wagen noch vor den ersten Häusern abgestellt. Soviel stand unumwunden fest.

Jäh tauchten neue Zweifel auf.

War er nur einmal mit Madeleine hier angekommen? Nicht vielleicht zweimal? Oder sogar noch öfter?

Und was war nach der nächtlichen Ankunft geschehen?

So sehr Pierre sein Gedächtnis anstrengte ‒ es half nichts. Die Erinnerung verlor sich in der finsteren Ferne seines Unterbewußtseins.

Was wollte er eigentlich in Tarrancon? Unsinn, er gehörte doch hierher! Aber das Auto! Niemand in Tarrancon besaß ein Auto. Er war mit Madeleine gemeinsam in dem Citroën angekommen. Welchen Sinn ergab das?

»Ich bin Pierre Lacolle«, sagte er mit fester Stimme, um sich selbst zu beruhigen, »ich bin Pierre Lacolle. Ich lebe in Tarrancon. Ja, in Tarrancon. Und ich bin…«

Plötzlich wußte er nicht weiter. Er zermarterte sein Hirn, doch es blieb nur gähnende Leere.

Resignierend ging er ins Dorf zurück.

Und dann wechselte er seine Stimmung zusehends, je näher er dem Marktplatz kam. Weshalb hatte er sich überhaupt Gedanken gemacht? Dies war ein herrlicher Ort! Ein Paradies.

Pierre atmete tief die frische, morgendliche Höhenluft ein.

Er freute sich jetzt auf das Frühstück, das Madame Pollac ihm servieren würde. Er wußte, daß ihre mütterliche Fürsorge ihm guttat. Es gab nichts mehr, worüber er sich Sorgen machen mußte.

Ohne daß es ihm bewußt wurde, verblaßte auch seine Erinnerung an Madeleine…

***

Als winziger, unbedeutender roter Fleck bewegte sich der Wagen durch die Schluchten der majestätischen Berglandschaft. Oberhalb der Vegetationsgrenze waren Stille und Einsamkeit fast körperlich spürbar. Hoch oben am blauen, wolkenlosen Himmel schwebte ein Steinadler, zog seine trägen Kreise.

Françoise erschrak, als der Adler plötzlich pfeilschnell in eine der Schluchten hinabjagte und hinter einem Bergkamm aus ihrem Blickfeld verschwand. Der Beuteflug des Adlers versinnbildlichte die Grausamkeit der Natur. Und bewies zugleich, daß es selbst in dieser kargen Steinwüste der Pyrenäen einen Rest von Leben geben mußte.

Im Schrittempo ließ Françoise den Ami 6 jetzt über die schmale Schotterstraße rollen, die ihr ein Ortskundiger unten im Tal gezeigt hatte. Die kleine Stadt, die letzte menschliche Ansiedlung, die sie seit einer Stunde gesehen hatte, lag bereits fünf Kilometer hinter ihr. Und die Steigung der Straße, die diese Bezeichnung nicht verdiente, nahm immer mehr zu.

Es gelang Françoise, die Angst vor den zerklüfteten, nackten Felsmassiven zu überwinden. Nur der Blick in die Tiefe, die links von der Straße gähnte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Sie hatte beide Seitenfenster heruntergekurbelt, die Jacke längst abgestreift. Die Glut der Mittagshitze war fast unerträglich. Eine trockene Backofenhitze. Nicht einmal einen Hauch von Luftfeuchtigkeit gab es zwischen den Felsbarrieren, die die Sonnenglut zusätzlich reflektierten. Françoise bereute es bitter, sich weder mit Getränken noch mit Eßbarem eingedeckt zu haben. Unsicherheit befiel sie. Sie war auf einmal nicht mehr überzeugt, daß sie ihr Ziel überhaupt erreichen würde. Und dann? Eine Nacht in der Felswüste, ohne jegliche Verpflegung, konnte furchtbare Folgen haben.

Sie verdrängte die bohrenden Gedanken aus ihrem Bewußtsein, versuchte, sich schließlich auf das Fahren zu konzentrieren. Und das erforderte schon eine Menge Aufmerksamkeit. Durch die offenen Fenster hörte sie das Knirschen des Schotters. Kleinere Steine wurden von den Reifen zerquetscht. Splitter prallten gegen die Felswand zur Rechten. Die Straße schien noch schmaler zu werden. Doch der Eindruck konnte trügen, war möglicherweise eine Folge der nervlichen Anspannung. Jede der engen Kurven sah aus, als ob dahinter ein Abgrund gähnen würde.

Françoise spürte nicht mehr den Schweiß, der ihr in Bächen über das Gesicht rann. Auch blickte sie nicht mehr auf die Uhr. Alles erschien jetzt nebensächlich.

Irgendwann später wurde die Schotterstraße unvermittelt breiter. Françoise hatte das Gefühl, daß Stunden vergangen sein mußten. Doch die Mittagssonne brannte mit unverminderter Intensität auf die Pyrenäen.

Die Felswand zur Rechten flachte ab. Der Rand der Schlucht auf der anderen Seite wich zurück.

Françoise erreichte das Hochplateau.

Unwillkürlich brachte sie den Wagen zum stehen. Der Anblick war faszinierend und erschreckend zugleich.

Felsen, die eine natürliche Abgrenzung nach Norden, Westen und Süden bildeten. Die schroffen, bizarr geformten Barrieren waren wie eine Festungsmauer von gewaltigen Ausmaßen ‒ die in diesem Fall jedoch dazu zu dienen schien niemanden hinauszulassen, statt umgekehrt. Die Häuser des Dorfes unterschieden sich äußerlich kaum von der Kargheit der Felsen, bis auf die Tatsache, daß diese Häuser von Menschenhand gestaltete Formen hatten.

Das Hochplateau mußte wie eine Ofenplatte sein. Kein Baum, kein Strauch, kein Schatten ‒ höchstens unter den Schindeldächern. Wovon konnten die Menschen hier überhaupt leben? Es war unbegreiflich für Françoise. Es gab keine Felder, die sie bestellen konnten. Und Haustiere? Die konnten sie bestenfalls dann aufziehen, wenn sie das Futter mühsam aus der nächsten Stadt heraufschleppten. Eine Lebensweise, die in ihrer Primitivität unvorstellbar sein mußte.

Noch einmal ließ Françoise ihren Blick über die gedrungenen Häuser gleiten. Etwas fiel ihr auf.

Es gab keine Kirche in Tarrancon.

Es war das erstemal, daß Françoise ein südfranzösisches Dorf sah, in dem kein Gotteshaus existierte. Die Erklärung konnte bestenfalls darin liegen, daß Tarrancon zur Kirchengemeinde der nächsten Stadt gehörte. Françoise dachte nicht weiter darüber nach.

Sie ließ den Wagen wieder anrollen. Die Schotterstraße führte über eine letzte Bodenwelle. Im nächsten Moment vollführte Françoises Herz einen Freudenhüpfer.

Der Citroën stand vor ihr! Pierre Lacolles Wagen. Die schwere Limousine war staubbedeckt ‒ noch von der langen Fahrt, die Pierre hinter sich hatte. Er mußte ohne Unterbrechung gefahren sein, war also schon nachts in Tarrancon angekommen.

Der Gedanke an das fremde blonde Mädchen keimte wieder auf. Ein Schatten flog über Françoises Gesicht, als sie den Ami 6 neben Pierres Wagen abstellte.

Sie stieg aus. Ihre Gedanken waren wie eingerostet. Die Anspannung der mühevollen Fahrt durch die Berge machte sich erst jetzt richtig bemerkbar. Bleierne Müdigkeit befiel die junge Frau, als sie ihre Schritte auf die schmale Gasse zwischen den Häusern zulenkte.

Der Gestank von fauligen Abwasserresten lastete über dem rissigen Steinpflaster. Françoise rümpfte angewidert die Nase. Dies sollte also das Paradies sein, von dem Pierre geradezu verzückt geschwärmt hatte!

Unvorstellbar.

Das Dorf war menschenleer. Die Zeit der Mittagsruhe. Fast schien es als lebten überhaupt keine Menschen hier. Wenn doch, so hatten sie sich vor der Sonnenglut in ihre schützenden Höhlen zurückgezogen. Ja, die erbärmlichen Häuser mit ihren glaslosen Fenstern und den Mauern aus Felssteinen waren für Françoise nicht viel mehr als Höhlen.

Sie erreichte den Marktplatz. Die große Zisterne schien das einzige Wasserreservoir zu sein, über das die Leute von Tarrancon verfügten. Nirgendwo Masten mit Stromleitungen oder Telefondrähten. Es waren geradezu mittelalterliche Zustände.

Françoise überlegte. Wie sollte sie Pierre finden? Ohne Frage steckte er in einer von diesen Bruchbuden. Sie dachte erst jetzt an das Problem, dem sie sich stellen mußte. Die Konfrontation mit der Fremden, die für alles verantwortlich war. Für Pierres absonderliches Verhalten, für seinen wahnwitzigen Entschluß…

Françoise hatte Angst vor diesem Moment. Während der ganzen Fahrt war sie von eiserner Entschlossenheit getrieben worden. Jetzt zögerte sie. Vor ihrem geistigen Auge malte sie sich die beklemmende Szene aus… Mittagsruhe… ein winziges Schlafzimmer… Pierre… das Mädchen.

Aber es kam anders.

Als ihr Blick unschlüssig über die Hauswände glitt, sprang ihr plötzlich etwas ins Auge.

Aus einem der Fenster hing ein Jackett. Ein elegantes graues Jackett mit feinen Nadelstreifen.

Françoises Herz schlug schneller. Sie lief auf das Fenster zu. Ihre Schritte hallten laut über den Platz. Dann verharrte sie neben der quadratischen Fensteröffnung.

Kein Zweifel, es war Pierre Lacolles Jackett.

Vorsichtig riskierte Françoise einen Blick in das Halbdunkel des Raumes.

Ungewollt preßte sie die Hand vor die Lippen.

Er schlief. In einem altertümlichen Bauernbett mit hohen Holzkanten. Und er war allein. Françoise konnte es nicht begreifen. Weshalb war das Mädchen nicht bei ihm? Dies paßte nicht zu dem Bild, das sie ständig vor Augen gehabt hatte. Vor allem deshalb erschien es so unglaublich.

Tiefe, regelmäßige Atemzüge waren zu hören. Auch Pierre war durch die lauten Schritte auf dem Dorfplatz nicht geweckt worden.

Françoise zögerte. Ihre ursprüngliche Energie, ihre Entschlossenheit waren nicht mehr vorhanden. Konnte sie es wirklich wagen, einfach hineinzugehen? In ein Schlafzimmer, in dem ein Mann alleine war? Gewiß, sie war nicht prüde. Aber sie hatte vor allem Angst davor, wie er reagieren würde. Doch dann faßte sie sich ein Herz. Wenn sie erreichen wollte, was sie sich vorgenommen hatte, so konnte sie das nicht mit Zaghaftigkeit.

Leise näherte sie sich der Eingangstür des Hauses, prüfte die primitive Klinke.

Die Tür war unverschlossen. Die Angeln kreischten, als Françoise öffnete. Aber sie ließ sich nicht mehr beirren, trat ein und zog die Tür hinter sich wieder zu.

Mit zusammengepreßten Lippen betrat Françoise den Raum, der ebenso kühl war wie der Flur. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, blieb sie stehen. Sie hatte gehofft, daß Pierre durch die Geräusche erwachen würde. Doch er rührte sich nicht. Seine Atemzüge blieben so tief und regelmäßig wie zuvor.

Mit vernehmlichen Schritten ging sie auf das Bett zu. Er rührte sich noch immer nicht. Françoise streckte den rechten Arm aus. Sie biß sich auf die Unterlippe. Kurz vor seiner nackten Schulter zuckten ihre Finger zurück.

Mit erneuter Willensanstrengung gelang es ihr, die Unschlüssigkeit zu überwinden.

Sanft berührte sie ihn an der Schulter. Es war wie elektrisierend.

Pierre Lacolle wälzte sich herum, schluckte, krächzte, blinzelte.

Françoise stieß ihn noch einmal an, diesmal fester. Er schlug die Augen auf. »Madeleine…«, murmelte er schlaftrunken, »oh, Madeleine…«

Es versetzte Françoise einen Stich. Sie versuchte, es nicht wahrzuhaben, aber der Gefühlsschmerz blieb.

Abrupt richtete sich Pierre auf. Verwirrt starrte er sie an.

»Aber Sie sind nicht Madeleine…« Er brach ab, schien angestrengt nachzudenken.

Françoise erschrak. »Pierre!« rief sie fast flehentlich. »Ich bin Ihnen über Hunderte von Kilometern gefolgt! Schicken Sie mich nicht wieder weg! Reden Sie wenigstens mit mir!«

Er erwachte aus seiner Abwesenheit.

»Reden?« grinste er anzüglich. »Ich wüßte was Besseres als reden. Ich habe zwar keine Ahnung, wer Sie sind… aber ich kann mir denken, was Sie wollen…« Seine Blicke tasteten ihren Körper ab.

Françoise hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu versinken. Ihre furchtbare Vermutung schien sich zu bestätigen. Er mußte den Verstand verloren haben.

»Erkennen Sie mich denn nicht?« rief sie verzweifelt. »Ich bin es, Françoise! Ihre Sekretärin!«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Hm. Eine Sekretärin habe ich also. Nicht schlecht. Eine Sekretärin im Schlafzimmer. Was gibt es da noch zu besprechen…?«

Sie ballte die Fäuste. Ihre Verzweiflung wich dem Zorn.

»Monsieur Lacolle! Sie werden mir jetzt zuhören! Ich bin Ihnen aus Paris gefolgt, um Sie zur Vernunft zu bringen. Sie waren im Begriff, alles zu zerstören. Ihre Baufirma, Ihre Existenz, Ihr ganzes Leben… Aber ich habe Sie gesehen, als Sie mit diesem Mädchen wegfuhren! Und ich denke nicht daran, aus einem solchen Grund die Kündigung anzunehmen, die Sie mir…«

»Madeleine…«, flüsterte er mit einem Blick, der in die Unendlichkeit gerichtet war. »Also doch…«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Françoise zaghaft, »was ist nur geschehen? Können Sie mir nicht wenigstens erklären…?«

»Wer sind Sie?« unterbrach er sie plötzlich mit erwachendem Interesse.

»Aber ich sagte es doch schon. Françoise Vercheres, Ihre Sekretärin. Es kann doch nicht sein, daß Sie mich nicht mehr kennen! Mein Gott… haben Sie das Gedächtnis verloren?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein… warten Sie, es könnte sein… da war die Autofahrt. Mit Madeleine. Und wenn Sie sagen, daß Sie uns gesehen haben, dann lügen Sie wahrscheinlich nicht. Trotzdem…«

Er wich mit müden Bewegungen zurück und ließ sich auf die Bettkante sinken, »… ich begreife nicht, was Sie von mir wollen… Françoise.« Er sprach ihren Namen aus, als sähe er sie zum erstenmal vor sich.

Sie schöpfte neue Hoffnung.

»Wenn Sie mir wenigstens glauben, Pierre… dann können wir weiterreden. Ich werde Ihnen alles erklären.«

»Also gut«, nickte er, »ich höre zu.« Er sagte ihr nicht, daß es ihm vor allem um Madeleine ging. Herauszufinden, was mit Madeleine geschehen war. Wohin sie verschwunden sein konnte…

Françoise begann zu berichten. Bis ins Detail schilderte sie noch einmal das Geschehen von jenem Zeitpunkt an, als Pierre im Büro aufgetaucht war.

»Sie müssen zurückkommen!« beschwor sie ihn, nachdem sie geendet hatte. »Sie können nicht in dieser Einöde bleiben und alles hinter sich zurücklassen!«

Er schüttelte den Kopf. »Tarrancon ist das Paradies. Niemand wird mich hier wegholen. Aber ich verstehe Sie jetzt, Françoise, auch wenn ich Ihre Geschichte nicht ganz glauben kann. Es gibt für mich kein Zurück. Die Welt, die Sie mir beschrieben haben, kenne ich nicht einmal. Ich weiß nicht, ob es diese Welt jemals für mich gegeben hat. Für mich gibt es nur noch diesen Ort. Ich bin niemals woanders gewesen.« Wieder fürchtete Françoise, daß alles umsonst gewesen war.

»Ich kann es beweisen!« rief sie erregt. »Machen Sie wenigstens den Versuch. Kommen Sie mit mir. Sie haben mich angehört, Pierre. Tun Sie nun auch den nächsten Schritt und lassen Sie sich zeigen, wie und wo Sie gelebt haben. Sie werden einsehen, daß Sie all das unmöglich aufs Spiel setzen können… nur für dieses dreckige, primitive Bergnest…«

»Tarrancon ist weder dreckig noch primitiv«, entgegnete er scharf, »Sie sollten sich einmal mit offenen Augen umsehen. Hier gibt es die wahre Lebensart. Die Menschen in diesem Ort kennen das Ursprüngliche, das Leben, das einem alles gibt.«

Françoise senkte den Kopf. Sie war jetzt bereit, aufzugeben. Es hatte keinen Sinn mehr. Pierre Lacolle befand sich in einem Zustand, den sie nicht begreifen konnte. Sie hatte sich geirrt, wenn sie glaubte, daß er den Verstand verloren habe. Er konnte denken, Schlüsse ziehen und Verständnis zeigen. Aber etwas in ihm war völlig aus den Bahnen geworfen. Seine Gedanken bewegten sich für eine Weile in verständlichen Richtungen, um im nächsten Moment die wildesten Kapriolen zu schlagen.

Der Grund dafür lag nicht allein bei dem blonden Mädchen.

Überhaupt schien diese Madeleine verschwunden zu sein.

Françoise spürte auf einmal, daß Zusammenhänge im Spiel sein mußten, die der menschliche Verstand nicht erfassen konnte. Eine eigentümliche Angst beschlich sie. Der Gedanke, vor einer Finsternis zu stehen, die sich nicht erhellen ließ.

Nicht mit dem begrenzten menschlichen Denken…

***

Der Duft von Gebratenem wehte aus dem offenen Durchgang zur Küche.

Pierre legte den Arm um Françoises Schultern.

»Komm Cherie«, sagte er leise, »jetzt wirst du erleben, welche grandiosen Kochkünste man in diesem Ort pflegt. Es ist nichts Extravagantes. Nein, das Essen hier ist einfach. Aber gerade in der Einfachheit liegt der besondere Reiz.«

Françoise schmiegte sich an ihn. Sie wußte, daß sie einen Sieg errungen hatte. Jedenfalls vorläufig. Sie hatte Pierre alles gegeben. Er hatte ihre Gefühle erwidert. Daran hatte sich auch jetzt, am Abend, noch nichts geändert. Doch sie war nicht sicher, ob sein Verhalten mehr als nur oberflächlich war. Er genoß es, ihre körperliche Nähe zu spüren. Ohne Zweifel. Ob er aber in seinem jetzigen Zustand in der Lage war, ihr mehr entgegenzubringen, war keineswegs sicher.

Er führte sie in die Küche. Ein düsterer Raum mit ehemals gekalkten Wänden, die vom Kochdunst verdunkelt waren. Eine Petroleumlampe hing unter der Decke. Blakendes gelbliches Licht fiel auf den eingemauerten altmodischen Herd, der eine ganze Wandbreite einnahm, und auf den rohgezimmerten Tisch mit den Holzbänken zu beiden Seiten. Außerdem gab es noch einen Schrank aus braunlackiertem Holz, einen Spülstein aus grauem Fels und einen Handtuchhalter darüber.

Françoise erschauerte, als die Frau am Herd sich umdrehte. Es mochte hauptsächlich an dem düsteren Eindruck liegen, den die ganze Küche machte. Aber auch von der mageren alten Frau ging etwas Unerklärliches aus, das in Françoise Unbehagen hervorrief.

»Madame Pollac!« rief Pierre gutgelaunt. »Ich darf Ihnen meine Sekretärin vorstellen. Françoise Vercheres…« In seinen Augen war zu lesen, daß er sich wie ein Eroberer fühlte, der seine neueste Errungenschaft stolz präsentierte.

Das Ledergesicht der Alten blieb unbeweglich.

»Ich hörte es schon«, murmelte sie mit ihrer brüchigen Stimme, »aus dem Schlafzimmer…«

»Aber, aber!« tadelte Pierre lachend. »Wer wird denn ein junges Paar belauschen, alte Frau?«

Berthe Pollacs Augen schossen kleine Blitze ab.

»Dies ist mein Haus, mein Sohn! Und in meinem Haus kann ich tun und lassen, was ich will!«

Françoise wandte den Kopf zur Seite.

»Pierre, ich glaube, ich sollte lieber gehen…«

»Unsinn!« rief er. »Die Leute in Tarrancon haben eine besondere Art von Herzlichkeit. Madame Pollac macht da keine Ausnahme. Stimmt's, alte Frau?«

Berthe Pollac antwortete nicht. Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie Françoise an.

»Oder wollen Sie meine Sekretärin fortschicken?« fragte Pierre spöttisch. »Würden Sie das fertigbringen?«

»Nein«, krächzte die Alte und drehte sich wieder zum Herd um.

Pierre lachte zufrieden und führte Françoise zum Tisch. Sie setzte sich nur widerstrebend. Auf der abgewetzten Tischplatte waren Essensreste festgetrocknet. Mit dem Fuß berührte Françoise etwas Hartes. Sie blickte unter den Tisch und sah Geflügelknochen, die auf dem Steinfußboden verstreut lagen.

Sie mußte ihren aufkeimenden Ekel hinunterwürgen.

Als Madame Pollac mit ihren knochigen, gichtgekrümmten Fingern eine riesige Bratpfanne mit dampfenden Inhalt auf den Tisch schob, stieg der Ekel erneut in Françoise auf.

Die Alte holte drei Gabeln und setzte sich auf die andere Seite des Tisches.

»Teller gibt es hier nicht«, erklärte Pierre und forkte mit der Gabel in den undefinierbaren gelblich braunen Inhalt der Pfanne. »Hier wird noch die ursprüngliche Art des Essens in der bäuerlichen Gemeinschaft gepflegt. Stimmt's, Madame Pollac?«

Die Alte lächelte geschmeichelt und entblößte die letzten beiden Zähne, die in ihrer Mundhöhle noch existierten.

Schüchtern deutete Françoise mit der Gabel auf die Pfanne.

»Was… ist das?« flüsterte sie und hoffte, daß die Frau nichts hören würde.

Aber Berthe Pollac bekam es natürlich doch mit. Allerdings bestand ihre Reaktion nur aus einem strafenden Blick.

»Was das ist?« wiederholte Pierre und hielt mit dem Kauen inne. »Gebratene Kartoffeln, Cherie! Mit Zwiebeln, Bohnen und Speck dazwischen. Etwas deftigeres gibt es gar nicht!«

Die Alte hatte nun ebenfalls angefangen, die Gabel in den Bratkartoffelberg in der Tischmitte zu stechen.

»Und was ist mit dem Tischgebet?« fragte Françoise aus einer plötzlichen Eingebung heraus.

Berthe Pollac stieß einen wütenden, spitzen Schrei aus, der voller Abscheu war.

»Seien Sie still!« keifte sie. »Kein Wort mehr!«

Pierre lachte nur und klopfte der erschrockenen Françoise beruhigend auf die Schulter.

»Keine Angst, ma Cherie. Die alte Dame meint's nicht so. Hier wird eben nicht gebetet. Das ist alles. Kein Grund, sich darüber Gedanken zu machen.«

Françoise schluckte. Sie atmete tief durch und überwand sich, etwas von dem Zeug hinunterzuwürgen. Es schmeckte fade, praktisch nach nichts. Und fortwährend spürte sie die feindseligen Blicke der alten Frau. Françoise bekam nur wenige Bissen hinunter, während Pierre mit enormem Appetit mehr als die Hälfte der Pfanne leerte.

Nach dem Essen gab es Weißwein aus einem Steinkrug. Die Gläser waren mit einem Staubfilm überzogen und von Fingerabdrücken übersät. Der Wein schmeckte wie gesäuertes Wasser.

»Hervorragend!« pries Pierre ihn an. »Er stammt aus den umliegenden Tälern.«

Obwohl Françoise schon seit Stunden unter furchtbarem Durst litt, brachte sie es nicht fertig, mehr als zwei Schlucke zu trinken.

»Nach einem solchen Gaumengenuß ist man ein anderer Mensch«, meinte Pierre schließlich. Er kramte in seinen Taschen, fand eine zerknautschte Zigarettenschachtel und hielt sie Françoise hin.

Sie nahm eine der Zigaretten, obwohl sie die Marke nicht mochte. Jetzt erschien ihr der schwarze, starke Tabak wie eine letzte Erinnerung an die verlorene Zivilisation. Beinahe gierig inhalierte sie den Rauch, der in ihrem Hals kratzte.

Schweigend begann Berthe Pollac, den Tisch abzuräumen. Kartoffel- und Speckstücke, die über den Pfannenrand gefallen waren, blieben liegen.

»Jetzt ein Abendspaziergang«, schlug Pierre Lacolle vor, »das ist der richtige Abschluß für einen Tag wie diesen.«

»Ich möchte nicht mehr hinaus«, sagte Françoise, ohne nachzudenken. Sie hatte Angst vor der Dunkelheit des einsamen Bergdorfes. Eine Angst, die sie sich nicht erklären konnte. Allein der Gedanke an die Dunkelheit in Tarrancon griff wie eine imaginäre drohende Faust nach ihr.

»Warum nicht?« fragte Pierre verständnislos.

»Ich möchte es einfach nicht.«

»Gut, wie du willst.« Er lachte amüsiert. »Ich gehe allein. Madame Pollac wird sich freuen, Gesellschaft zu haben.«

***

Vor dem Haus blieb Pierre Lacolle stehen.

Tief pumpte er die kühle Abendluft in seine Lungen. Er fühlte sich erfrischt, spürte, wie sein Körper von neuer Kraft erfüllt wurde.

Der dunkle Dorfplatz war nun von matten Lichtquadraten umgeben. Die erhellten Fenster der Häuser strahlten jene Geborgenheit aus, die Pierre an Tarrancon über alles schätzte. Es war nahezu windstill, der Himmel sternenklar. Trotz der Kühle fröstelte Pierre nicht.

Er schlenderte gemächlich über den Platz und durchquerte die schmale Gasse, die zum östlichen Ortsrand führte.

Als er neben dem Citroën einen zweiten Wagen erblickte, stutzte er. Gewiß, das mußte das Auto sein, mit dem Françoise gekommen war. Aber da war plötzlich ein Impuls, der aus seinem Unterbewußtsein auftauchte.

Die Form dieses Wagens kam ihm bekannt vor ‒ so, als wäre er selbst schon einmal darin mitgefahren. Stimmte es etwa doch, was Françoise ihm erzählt hatte, als sie behauptete, seine Sekretärin zu sein? Nun, sie machte nicht gerade den Eindruck einer Lügnerin. Aber all die angeblichen Hintergründe seines früheren Lebens bedeuteten für Pierre nichts mehr. Auch Madeleine war inzwischen wieder aus seiner Gedankenwelt verschwunden.

Er wandte sich ab. Sein Interesse an dem Wagen erlosch. Er machte sich auf den Rückweg ins Dorf.

Françoise gefiel ihm. Er sehnte sich nach ihr. Er mußte sie überreden, in Tarrancon zu bleiben. Sie würde Gefallen an dem Leben in der Einsamkeit finden. Davon war er überzeugt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand von den Reizen dieser Umgebung nicht gefesselt wurde. Françoise brauchte einfach Zeit. Das war alles.

Am Rand des Marktplatzes verharrte er überrascht.

»He!« rief er. »Was ist jetzt los? Eine Versammlung? Ein Fest?«

Aber niemand antwortete. Es schien, als wurde er nicht einmal bemerkt.

Die Männer und Frauen von Tarrancon standen regungslos in der Mitte des Platzes, hatten einen Kreis gebildet und faßten sich bei den Händen.

Niemand sagte ein Wort. Es herrschte absolute Stille.

Pierre wollte auf die Leute zugehen, wollte fragen, was vor sich ging. Aber eine unsichtbare Kraft nagelte ihn fest. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht.

Im nächsten Moment stand er ohnehin im Bann des Geschehens.

Ein feines Singen erfüllte plötzlich die Luft. Es kam aus dem Nichts, verstärkte sich rasch, bis es zu einem ohrenbetäubenden Brausen angeschwollen war. Es ähnelte dem Toben eines Orkans. Doch die Windstille machte deutlich, daß es nichts mit einer Naturerscheinung zu tun hatte.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Pierre zur Mitte des Dorfplatzes.

Die Männer und Frauen rührten sich nicht, standen wie dürre Statuen.

Ein Lichtpunkt formte sich unvermittelt im Zentrum des Kreises, den sie gebildet hatten. Der Punkt vergrößerte sich rasch, übergoß die Dorfbewohner mit wächserner Helligkeit und erfaßte bald den gesamten Marktplatz.

Gleichzeitig nahm das ohrenbetäubende Brausen ab. Stille kehrte ein, doch die unnatürliche Helligkeit blieb.

Plötzlich begannen die Männer und Frauen zu zittern. Deutlich sah Pierre, wie sie sich krampfhaft gegenseitig festhielten. Ihre Körper erbebten wie unter Fieberschauern. Doch es war anders, mehr so, als wurden sie von einer geheimnisvollen, unergründlichen Macht durchgeschüttelt.

Noch sekundenlang wurden die Menschen auf diese Weise gepeinigt.

Jäh formten sich Konturen über ihnen.

Pierre riß den Mund weit auf. Es war wie ein grandioses Schauspiel für ihn.

Aus den Konturen bildeten sich Silhouetten.

Es gab keinen Zweifel:

Die Silhouetten stiegen aus den Körpern der Menschen auf, so, als wären sie auf rätselhafte Weise in ihnen verborgen gewesen.

Und dann waren die Männer und Frauen wieder ruhig.

Die Gestalten, die sich von ihnen gelöst hatten materialisierten sich endgültig. Im Kreis der Dorfbewohner hüpften sie auf und ab, stießen frenetisches Triumphgeschrei aus, das in ein schrilles Kichern überging.

Fassungslos stellte Pierre fest, daß er sie alle kannte. Seine Erinnerung setzte schlagartig wieder ein. Das rauschende Fest, das er gemeinsam mit den Wesen gefeiert hatte, stand bildhaft vor seinem geistigen Auge.

Der Kreis der Männer und Frauen löste sich auf. Gemeinsam mit den Wesen verteilten sie sich auf dem Platz. Ein wirres Durcheinander setzte ein.

Doch es war nur von kurzer Dauer.

Gegenstände materialisierten sich nun.

Da wuchs der flammendrote Thron aus dem Boden empor, und Behemoth, der Herrscher der Dämonen, schwebte in seinem fischschuppengrünen Mantel hinauf. Trommler und Fanfarenbläser hielten plötzlich ihre Instrumente in den unförmigen Händen. Holzscheite erschienen aus dem Nichts, formten einen Berg in der Mitte des Platzes. Ohne daß es jemand angezündet hatte, flammte Feuer aus dem Holz empor.

Neben der Zisterne formte sich das Holzgestell mit den gläsernen Weinbottichen und den Trinkschläuchen. Ein Stück weiter der große eiserne Kessel, unter dem ebenfalls ein Feuer zu lodern begann.

Einen Moment lang kehrte Stille ein, als Behemoth gebieterisch die Hände hob.

»Das Fest kann beginnen!« erscholl seine hohle Grabesstimme.

Jubelgeschrei brach aus. Die Frauen begannen zu tanzen und stimmten ihren sirenenartigen Singsang an. Die Männer eilten zu den Weinschläuchen, um sich von dem schweren Rotwein berauschen zu lassen. Und die blaßhäutigen Dämonen scharten sich um den Kessel, in dem die giftgrüne Flüssigkeit zu brodeln begann ‒ jenes geheimnisvolle Getränk, das ihnen offenbar grenzenlose Kraft verlieh.

Pierre war noch immer nicht fähig, sich zu rühren. Er bedauerte es plötzlich, nicht dabei seih zu können. Ein fast körperlicher Schmerz erfüllte ihn. Denn auch die Erinnerung an Madeleine war wieder aufgekeimt.

Dann, als sich unvermittelt eines blaßhäutigen Wesen aus dem Gedränge am Eisenkessel löste, stieß Pierre einen Freudenschrei aus.

Madeleine!

Ja, sie war es. Lächelnd schwebte sie auf ihn zu. Nicht in ihrer menschlichen Gestalt, doch Pierre erkannte sie trotzdem sofort.

Die Erstarrung, die ihn befallen hatte, löste sich. Er konnte sich wieder bewegen. Und er konnte die Geliebte in die Arme schließen. Eine Woge des Glücks durchströmte ihn. Er dachte nicht mehr an Françoise, verschwendete nicht den Hauch eines Gedankens daran, was mit ihr geschehen mochte.

»Wo bist du nur gewesen?« flüsterte er aufatmend. »Ich habe so sehr nach dir gesucht.«

Madeleine sah ihn lächelnd aus leeren Augenhöhlen an.

»Ich war immer in deiner Nähe, Geliebter. Ich habe dich nicht verlassen, und ich werde dich niemals verlassen. Wir gehören für immer zusammen. Hast du das vergessen?«

»N… nein«, stotterte er, »ich wußte nur nicht…«

»Sei nicht töricht«, unterbrach sie ihn, »du darfst nicht zuviel nachdenken. Wenn du erst einmal lange genug in Tarrancon bist, wirst du alles viel besser verstehen.«

»Ja… ja, natürlich«, murmelte er und vergaß alle Probleme, die ihn beschäftigt hatten, seit Françoise aufgetaucht war.

Madeleines geheimnisvolle Kräfte ergriffen Besitz von ihm. Er spürte nur noch das unendliche Glück, das ihm ihre Nähe vermittelte.

»Komm jetzt!« lockte sie, ergriff seine Hand und zog ihn zu den anderen. »Unser Gebieter sieht es gern, wenn wir ausgelassen und fröhlich sind.«

Pierre warf einen ehrfurchtsvollen Blick zu Behemoth hinauf, dessen wachsbleiche Knochenkrone von einem geheimnisvollen Schimmer umgeben war.

Dann schüttelte Pierre alle Gedanken ab und stürzte sich gemeinsam mit seiner Geliebten in das rauschende Fest der Dämonen von Tarrancon.

***

Françoise spürte ihren Herzschlag, der wilde, unkontrollierte Sprünge machte. Das Blut raste in ihren Adern. Ein Schwindelgefühl erfaßte sie.

Niemals in ihrem Leben hatte sie eine derart panische Angst empfunden. Am grauenhaftesten war die Erkenntnis, daß sie nicht entkommen konnte.

Sie brachte es nicht einmal fertig, sich vom Fenster des Zimmers zu lösen, in dem sie mit Pierre allein gewesen war. Sie hätte schreien können, doch ihre Kehle war zugeschnürt. Ihr Körper war wie gelähmt, und sie konnte es sich nicht erklären.

Françoise war sicher, daß die Angst sie umbringen würde. Es war nicht zu ertragen.

Das Grauenvolle, das sie mit eigenen Augen sah, brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Sie sah es und wußte, daß es etwas derartiges nicht geben konnte. Es konnte keine Realität sein. Unmöglich. Aber sie sah es dennoch.

Françoises Verstand hatte nur eine Erklärung dafür.

Wahnvorstellungen.

War sie nun schon ebenso weit wie Pierre Lacolle, dessen Geist durch unerklärliche Zusammenhänge in hoffnungslose Verwirrung geraten war? Niemals hatte Françoise es für möglich gehalten. Doch nun war sie überzeugt, daß es hier in Tarrancon seltsame, unerklärliche Kräfte gab, die den Verstand eines Menschen aus den Bahnen werfen konnten.

Daß die grauenvolle Szenerie auf dem Dorfplatz Wirklichkeit war, hielt Françoise dennoch für ausgeschlossen.

Während sie darüber nachdachte, wich ihr Angstgefühl allmählich. Ihr Herzschlag normalisierte sich, und auch der Puls wurde langsamer.

Sie erinnerte sich, wie es angefangen hatte. Pierre war hinausgegangen. Sie hatte vergeblich versucht, mit der alten Frau ein Gespräch anzufangen. Dann, wenige Minuten nachdem Pierre das Haus verlassen hatte, war auch Berthe Pollac gegangen ‒ ohne ein Wort, mit maskenhaft stoischem Gesichtsausdruck.

Françoise war ins Schlafzimmer gelaufen, um festzustellen, was die Alte vorhatte. Und dann hatte sie miterlebt, wie die Dorfbewohner auf dem Marktplatz ihren stummen Kreis bildeten.

Alles, was danach geschehen war, hielt Françoise nicht mehr für Realität. Sie schrieb es ihren überforderten Nerven zu. Die lange Autofahrt von Paris in die Pyrenäen, der Schock beim ersten Gespräch mit Pierre, die Überwindung, ihn mit Gefühlen zu überrumpeln… dann die feindselige alte Frau in der schmutzstarrenden Küche.

Es war einfach zuviel gewesen. Françoise war davon überzeugt. Ihre Angst war gewichen. Sie glaubte, daß ihr Verstand wieder funktionierte. Nun konnte sie versuchen, eine Erklärung für die grauenvolle Vision zu finden. Eine Erklärung, weshalb ihre Sinne ihr etwas derart Verrücktes vorgaukelten.

Doch das Bild ließ sich nicht wegwischen. Die tanzenden, kichernden Wesen mit ihrer seltsam blassen Haut und den leeren Augenhöhlen lösten sich nicht wieder auf, verschwanden keineswegs im Nichts, woher sie gekommen waren.

Und noch etwas Unerklärliches blieb bestehen:

Françoise konnte sich nicht bewegen. Ihre Sinne funktionierten. Doch die Befehle, die sie ihren Muskeln zu geben versuchte, wurden nicht ausgeführt.

Schweiß perlte von ihrer Stirn. Die jähe Erkenntnis war grausam. Es handelte sich um keine Wahnvorstellung. Es mußten Mächte im Spiel sein, die von jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft kamen. Françoise begriff, daß sie diesen Mächten hilflos ausgeliefert war. Körperlich jedenfalls. Sie wußte nicht, daß es bei Pierre anders war. Bei ihm hatten die Mächte der Finsternis auch von seinem Verstand Besitz ergriffen.

Die wilde Szenerie auf dem Dorfplatz steigerte sich zur Ekstase.

Françoise sah das grauenvolle Wesen, mit dem Pierre umhertanzte. Und es schien ganz so, als ob Pierre durch diese scheußliche Gestalt geradezu in Verzückung gebracht wurde.

Aber sie haben mich anscheinend noch nicht bemerkt, dachte Françoise. Sie schöpfte neue Hoffnung. Wenn es ihr endlich gelang, vom Fenster wegzukommen, wenn sie es schaffte, heimlich das Dorf zu verlassen… Vielleicht konnte sie Hilfe holen, Pierre aus dem Bann dieser grauenvollen Wesen befreien.

Aber so sehr sich Françoise bemühte, ihr Körper gehorchte nicht. Erneut packte sie die Verzweiflung.

Dann wurde ihre Aufmerksamkeit unvermittelt abgelenkt.

Die Wogen des wilden Festes glätteten sich, als die Gestalt auf dem flammendroten Thron zum zweitenmal an diesem Abend gebieterisch die Hände erhob.

Menschen und Dämonen verneigten sich vor dem Thron, verharrten in ehrfurchtsvollem Schweigen. Nur die Flammen des Feuers prasselten jetzt deutlicher hörbar.

Dumpfe Trommelschläge ertönten. Fanfaren schmetterten.

»Behemoth, unser Gebieter, spricht zu euch!« verkündete eine schrille Stimme, die von einer der Gestalten zu stammen schien, die die Trommeln vor den unförmigen Körpern trugen.

Behemoth ließ die wachsbleichen Hände sinken und blickte aus hohlen Augen auf seinen Untertanen hinab.

»Tritt vor, Pierre Lacolle!« rief der Herrscher der Dämonen. »Gemeinsam mit deiner Gefährtin!«

In stummem Entsetzen sah Françoise, wie Pierre gehorchte. An seiner Seite war das abscheuliche Wesen, das die Gestalt auf dem Thron als seine Gefährtin bezeichnet hatte. Pierre verneigte sich. »Du weißt«, fuhr Behemoth fort, »es ist an der Zeit für deine endgültige Entscheidung. Deine Bedenkzeit ist nun abgelaufen, und wir alle wollen von dir hören, wie dein Entschluß lautet. Rede, Pierre Lacolle!«

Françoise riß die Hände vor den Mund, biß sich auf die Fingerknöchel, ohne daß sie es spürte. In ihr stieg die Ahnung auf, daß sie der Erklärung des Unfaßbaren nahe war. Es glich einem Schock.

»Mein Gebieter!« sagte Pierre laut und vernehmlich. »An meiner Entscheidung hat sich nichts geändert. Ich habe die Bedenkzeit genutzt, um mir endgültige Klarheit zu verschaffen. Nun steht es unumwunden für mich fest: ich möchte in Tarrancon bleiben, und ich möchte in eure Gemeinschaft aufgenommen werden. Ich habe nur noch diesen einen Wunsch. Und ich bitte Euch, mein Gebieter, wohlwollend über mein Begehren zu beschließen!« Wieder verneigte sich Pierre.

Françoise hätte vor ohnmächtiger Verzweiflung aufschreien können. Sie kannte jetzt das Geheimnis, wußte, daß Pierre hoffnungslos verloren war. Und sie konnte doch nichts für ihn tun.

In den Menschen von Tarrancon lebten Dämonen. Die Wesen aus der Finsternis hatten von den Männern und Frauen Besitz ergriffen. Offenbar nur zu gewissen Zeiten lösten sich die Dämonen von den Menschen, um dann gemeinsam mit ihnen rauschende Feste zu feiern.

Aber warum?

Die Erklärung fand Françoise noch nicht. Sie wußte nur, daß Pierre im Begriff war, ebenso den Mächten der Finsternis zu verfallen wie die Dorfbewohner. Es würde bedeuten, daß er schon bald einen Dämon in sich aufnehmen mußte ‒ ein furchtbares Wesen aus der Finsternis, das von ihm Besitz ergreifen und sein ganzes Handeln bestimmen würde.

»Wir sind erfreut über deinen Entschluß, Pierre Lacolle!« verkündete Behemoth mit Grabesstimme. »Und so fällt auch mir die Entscheidung leicht. Du wirst in Tarrancon bleiben! Und du bist in unsere Gemeinschaft aufgenommen!«

Beifallsgeschrei setzte ein. Die Trommeln dröhnten dumpf, und die Fanfaren schmetterten durchdringend.

Menschen und Dämonen umtanzten Pierre und seine Gefährtin voller Freude. Ein wahrer Taumel setzte ein.

Doch kurz darauf sorgte Behemoth erneut für Ruhe.

»Unser neuer Gefährte hat sich untadelig nach unseren Vorschriften verhalten«, verkündete Behemoth, »doch ich spüre, daß Dinge geschehen sind, für die ihn keine Schuld trifft. Ich spüre das Fremde und Unbekannte, das unter uns ist!«

Ein Raunen setzte ein.

Françoise erschauerte.

Aus.

Es gab keine Rettung mehr für sie.

Jäh zuckten Behemoths wächserne Arme nach vorn. Seine leeren Augenhöhlen starrten auf das Fenster des Hauses der Berthe Pollac.

»Packt sie!« schrie Behemoth schrill.

Die Dämonen wirbelten herum, jagten als fauchende, geifernde Masse auf das Haus zu.

Eine Ohnmacht erlöste Françoise von den Qualen. Sie sank in sich zusammen, spürte nicht mehr, wie sie von feuchten, glitschigen Händen hochgezerrt und hinausgeschleift wurde.

***

Trommelschläge und Fanfarenstöße schwollen zu infernalischem Lärm an.

Pierre stand inmitten der Männer und Frauen, die stumm verharrten. Seine Trommelfelle schmerzten. Doch wie alle anderen, starrte er gebannt auf das Haus, in dem die Dämonen verschwunden waren.

Jäh brach der Lärm ab.

Die Horde der Dämonen quoll aus dem Haus hervor, geifernd, zornige Schreie ausstoßend.

Interessiert, aber innerlich unbeteiligt, beobachtete Pierre, wie sie die ohnmächtige junge Frau zur Mitte des Platzes schleiften. Er wußte zwar, daß ihn etwas mit dem Mädchen verband. Doch es war bedeutungslos geworden.

Madeleine löste sich aus der Horde der anderen und kam zurück an Pierres Seite.

Die anderen hatten Françoise auf die Pflastersteine des Dorfplatzes sinken lassen, bildeten einen Halbkreis um ihren reglosen Körper. Geifernd vor Wut warteten sie auf einen Befehl. »Sie soll sterben!« schrie Madeleine mit schriller, sich überschlagender stimme. »Sie hat sich bei uns eingeschlichen! Deshalb verdient sie den Tod! Denn sie ist gegen uns!«

Pierre nickte zustimmend. Ja, Madeleines Forderung erschien ihm nur gerechtfertigt. Schließlich gehörte auch er nun zur großen Gemeinschaft von Tarrancon. Schon deshalb war er überzeugt, daß Madeleines Verlangen logisch und folgerichtig war. Ein Eindringling hatte hier nichts zu suchen, würde den Frieden stören.

»Sterben!« schrien die übrigen Dämonen im Chor. »Sie muß sterben!«

Die Männer und Frauen standen mit ausdruckslosen Gesichtern da. Sie schienen es zu bedauern, daß das Fest unterbrochen wurde. Was mit dem fremden Mädchen geschehen sollte, berührte sie offenbar wenig.

Behemoth hob die Hände. Kurze, dumpfe Trommelschläge geboten Ruhe.

»Wir dürfen nicht voreilig sein!« rief der Herrscher der Dämonen. »Bevor wir ein Todesurteil fällen, sollten wir prüfen, ob es wirklich erforderlich ist!«

Sein Gefolge murrte enttäuscht.

Behemoth bewegte die knochigen, wachsbleichen Hände auf und ab.

In der Mitte des Platzes, dort, wo Françoise lag, wuchs ein mannshoher Pfahl empor.

»Fesselt sie!« befahl Behemoth.

Sofort lagen Stricke bereit, die sich ebenfalls aus dem Nichts materialisiert hatten. Eifrig griffen die Dämonen zu, nahmen die Stricke auf. Andere zerrten Françoise hoch, preßten sie mit dem Rücken an den Pfahl.

Blitzschnell wurde sie gefesselt. Ihr Kopf sank kraftlos auf die Brust herunter. Sie war noch immer ohne Bewußtsein.

»Sie muß sterben!« zischte Madeleine geifernd. »Ich will, daß sie stirbt!«

Pierre blickte seine Gefährtin von der Seite an. Zum erstenmal empfand er Erstaunen über den Zorn und die Mordlust, die Madeleine an den Tag legte.

»Warum?« fragte er. »Was hat sie getan? Hätte ich dann nicht auch sterben müssen?«

Madeleines Kopf ruckte herum. Ihre Augenhöhlen starrten ihn an.

»Das ist etwas anderes«, fauchte sie. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf den Pfahl. »Die dort gehört nicht zu uns! Sie wird niemals zu uns gehören! Ich weiß es. Sie ist gekommen, um Unruhe zu stiften!« Pierre zuckte die Achseln.

»Haltet Ruhe!« gebot Behemoth jetzt. »Und weckt sie auf!«

Einige der Wesen, die den Pfahl im Halbkreis umringten, machten sich daran, Françoise zu betasten, ihr Gesicht zu berühren, ihren Kopf hochzuheben.

Schließlich erwachte sie. Beim Anblick der furchterregenden Gestalten stieß sie einen gellenden Angstschrei aus. Schließlich blieb ihr nur noch die Kraft für ein leises, verzweifeltes Schluchzen.

»Höre mich an, Fremde!« rief Behemoth, und die anderen verstummten sofort. »Ich frage dich, weshalb du nach Tarrancon gekommen bist! Was willst du in unserem Ort? Rede!«

Françoises Schluchzen endete. Wie mit letzter Kraft hob sie den Kopf. Es gelang ihr, den Herrscher der Dämonen anzusehen, ohne vor Furcht zu erschauern. Es war ihr anzumerken, daß sie angesichts des sicheren Todes plötzlich von einer unnatürlichen, kalten Ruhe ergriffen wurde.

Und sie schwieg, blickte den Herrscher der Dämonen lediglich furchtlos an.

Behemoth wurde ungeduldig.

»Ich habe dich gefragt, Fremde! Ich will deine Antwort hören! Rede, oder ich werde dich zum Reden bringen!«

Françoise schwieg weiter.

Doch sie spürte jetzt die Willensströme, die ihr Unterbewußtsein erreichten und in ihr Bewußtsein vorzudringen versuchten. Es waren Willensströme von unbändiger Kraft. Sie kamen von Behemoth, der Françoise unter seine Gewalt bringen wollte. Sie fühlte es deutlich. Behemoth wollte von ihr Besitz ergreifen. Er versuchte es mit aller Macht.

Doch gleichzeitig merkte Françoise, daß sie der übersinnlichen Kraft widerstehen konnte. Sie besaß die innere Stärke, die dazu erforderlich war.

Auch Behemoth bemerkte dies schließlich. Seine wachsbleiche Fratze verzerrte sich.

Erleichtert registrierte Françoise, wie seine Willensströme von ihr abließen. Doch sie wußte auch, daß sie damit endgültig verloren war. Erst jetzt spürte sie die Fesseln, die ihr schmerzhaft in die Haut schnitten. Verzweifelt sah sie sich um. Das Grauen packte sie, als sie die höhnischen Dämonenvisagen mit den dunkel glotzenden Augenhöhlen in ihrer unmittelbaren Nähe erblickte.

»Wirst du nun reden!« schrie Behemoth.

»Ja!« rief Françoise mit dem Mut der Verzweiflung zurück. Sie warf den Kopf in den Nacken, um diesen Mut zu demonstrieren. »Ich bin gekommen, um Pierre Lacolle aus euren teuflischen Klauen zu befreien!«

Ein schrilles Kreischen tönte durchdringend über den Platz.

Françoise zuckte zusammen. Es war das Wesen neben Pierre, das diesen furchtbaren Schrei ausstieß. Und Françoise begann zu begreifen, was es mit diesem Wesen auf sich hatte.

Aber die Erkenntnis sollte ihr nichts mehr nützen.

Behemoth ließ die Trommler für Ruhe sorgen.

»Sie wird sterben!« verkündete er dann. »Ihr alle habt ihre Worte gehört! Sie hat einen vielfachen Tod verdient!«

Tosendes Beifallsgeschrei brandete auf. Die Dämonen, die die Todgeweihte umringten, hüpften begeistert auf und ab, kicherten voller Freude.

»Die Hinrichtung wird auf der Stelle vollzogen!« rief Behemoth, und der Lärm verringerte sich sofort. »Sie wird auf dem Scheiterhaufen sterben!«

Noch einmal wuchs der Beifall der Dämonen zum Orkan an.

Dann wichen sie zurück, als der Pfahl, an dem Françoise gefesselt war, emporwuchs, bis die Füße des Mädchens etwa zwei Meter hoch über dem Boden waren.

Nun formten sich klobige Holzscheite kreisförmig um den Pfahl, schichteten sich auf und wuchsen zu einem mächtigen Scheiterhaufen an, der unter Françoises Sohlen endete.

Pierre Lacolle starrte ungläubig auf das Geschehen. Etwas daran widerstrebte ihm. Er konnte sich nicht erklären, was es war. Denn er war davon überzeugt, daß Behemoth eine weise Entscheidung getroffen hatte. Woher rührte aber dann dieses Gefühl des Unbehagens angesichts des todgeweihten Mädchens auf dem Scheiterhaufen? Pierre fand keine Erklärung dafür, so sehr er sein Gehirn auch anstrengte.

Madeleine zog an seiner Hand.

»Komm, Geliebter!« rief sie frohlockend. »Dieses Schauspiel dürfen wir uns nicht entgehen lassen! Ich will es ganz aus der Nähe sehen! Komm! Gleich wird sie sterben…«

Pierre war unschlüssig. Aber er ließ es geschehen, daß Madeleine ihn mit sich zog. Sie bahnte eine Gasse durch das Gedränge der übrigen Dämonen. Dann standen sie beide in der vordersten Reihe.

Pierre starrte zu dem Pfahl empor. Er runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach, hörte nicht auf das mordlüsterne Geschrei der Wesen in seiner unmittelbaren Nähe. Madeleine hüpfte mit Freudenschreien neben ihm auf und ab. Leiser Unwille darüber keimte in ihm auf.

Françoise hing kraftlos in den Fesseln, die ihr tief in den Leib schnitten. Ihr Gesicht war bleich vor Todesangst. Doch kein Laut kam mehr über ihre Lippen. Im schlimmsten Moment bewahrte sie mit übermenschlicher Kraft die Fassung und gönnte ihren Peinigern nicht den Triumph, ihre furchtbare Angst zu erkennen.

Die ersten Flammen schlugen aus den untersten Holzscheiten. Gierig leckten die Flammen hoch.

Rasch breitete sich das Feuer aus, erfaßte einen Holzscheit nach dem anderen. Äste zerplatzten. Das Prasseln wuchs an.

Pierre spürte die zunehmende Hitze, die schon jetzt von dem Feuer ausstrahlte. Den Dämonen schien diese Hitze nichts auszumachen. Kichernd hüpften sie weiter in unmittelbarer Nähe des Scheiterhaufens. Einige schwebten zu Françoise hinauf, versetzten ihr derbe Stöße und ließen bei Hohngelächter hören, das Pierre durch Mark und Bein ging.

Die Flammen wuchsen weiter, schlugen schon bald meterhoch empor.

***

Die gleißende Helligkeit füllte Pierres Blickfeld aus.

Er wollte geblendet die Augen schließen, schaffte es aber nicht.

Und dann sah er nur noch den Körper des wehrlosen Mädchens über den gierig züngelnden Flammen.

Den Lärm der Dämonen, die um den Scheiterhaufen tobten, nahm er nur noch als Geräuschkulisse wahr.

Sein Blick haftete wie gebannt auf Françoise.

Françoise…

Sie würde sterben…

Françoise…

Immer wieder hallte der Klang des Namens in seinem Kopf nach.

Jäh kam für ihn das Erwachen ‒ so plötzlich, daß es ihn wie der Stich einer glühenden Lanze tief ins Innerste traf.

Der Einfluß der finsteren Mächte fiel von ihm ab. Er begriff nicht, daß es durch die Angst um Françoise geschehen war. Ihm wurde nur schlagartig das Grauenvolle des Geschehens bewußt. Er sah die Gestalten der Dämonen in all ihrer Scheußlichkeit, wie sie um den brennenden Scheiterhaufen tanzten.

Er war versucht, einen Schrei der Verzweiflung auszustoßen.

Doch wie durch ein Wunder gelang es ihm, die Nerven zu bewahren. Sein Verstand arbeitete plötzlich wieder messerscharf. Schweißperlen traten auf seine Stirn ‒ nicht nur durch die gewaltige Hitze des Feuers.

Krampfhaft suchte er nach einem Ausweg.

Françoise begann zu schreien. Es ging ihm durch Mark und Bein. Er spürte, daß sie dem Verderben nahe war. Konnte er es überhaupt noch aufhalten? Er hatte das Gefühl, an der Rand des Wahnsinns zu geraten.

Er konnte sich nicht in die Flammen stürzen. Es bedeutete seinen sicheren Tod. Nein, damit war Françoise nicht geholfen.

Unvermittelt fiel sein Blick auf das Wesen, das noch immer begeistert an seiner Seite hüpfte. Kichernd und geifernd vor Freude.

Abscheu erfüllte ihn. Er wußte, daß es dieses Wesen war, das er als Madeleine kennengelernt hatte, die ihn mit ihrer Schönheit und ihrer Willenskraft verzaubert hatte.

Nur sie konnte helfen. Gerade sie, die Françoises Tod am nachdrücklichsten gefordert hatte.

Er überwand sich, kämpfte seinen Ekel hinunter und packte sie an ihrem glitschigen Arm. Sie kam zur Ruhe. Ihre leeren Augenhöhlen wandten sich ihm zu.

»Was hast du, mein Geliebter?«

Er erschauerte. Konnte es ihm überhaupt gelingen, sie zu täuschen? Er biß die Zähne zusammen. Er mußte alle innere Kraft aufbringen, denn es gab nur diese eine Möglichkeit, Françoise zu retten. Und die Zeit war höllisch knapp.

»Ich will nicht, daß sie stirbt«, sagte er so leise, daß nur das Wesen namens Madeleine es hören konnte.

Sie kicherte.

»Aber es läßt sich jetzt nicht mehr aufhalten. Außerdem ist sie meine Rivalin. Ich weiß, was du mit ihr getrieben hast. Nein, nein, der Tod ist ihr sicher.«

Pierre zwang sich zur Ruhe.

»Es ist ungerecht«, sagte er, »sie soll sterben, nur weil sie zufällig nach Tarrancon kam. Sie kann nichts dafür. Es ist nicht ihre Schuld.«

»Du willst Behemoths Urteilsspruch anzweifeln?«

»Ja. Und du wirst Françoise vom Scheiterhaufen befreien.«

Madeleine stieß einen schrillen Wutschrei aus.

»Bist du von Sinnen? Niemals würde ich das tun! Niemals!«

Pierre zog sie dichter zu sich heran, obwohl er vor Abscheu fast zu zittern begann.

»Du wirst es tun, Gefährtin!« zischte er drohend. »Denn wenn du es nicht tust, bin ich nicht mehr dein Geliebter. Es gibt genügend andere hier, die mich dir gern entreißen würden. Also, entweder du tust, was ich sage, oder ich verlasse dich.«

Ihre Dämonenfratze verzerrte sich vor Wut.

»Du mußt verrückt sein. Ich soll sie befreien, nur damit du es weiter mit ihr treiben kannst?«

»Nein, sie wird das Dorf verlassen. Das verspreche ich. Los jetzt! Beeile dich! Oder ich sage allen, daß ich nicht mehr dein Geliebter bin! Du hast nicht mehr Macht über mich als irgend eine andere…«

Ihr schwammiger Mund begann zu zucken.

»Nein!« stöhnte sie. »Wenn du das tust…«

»Ich werde es tun«, unterbrach er sie, »wenn du nicht auf der Stelle Françoise befreist!«

Sie zitterte plötzlich. Noch zögerte sie.

»Gut«, krächzte sie dann, »ich habe keine andere Wahl. Aber wenn du mich hereinlegst, werde ich furchtbare Rache üben!«

»Rede nicht!« zischte Pierre. »Beeile dich, ehe es zu spät ist!«

Sie starrte ihn noch einmal aus leeren Augenhöhlen an. Dann schwebte sie mit einem Ruck hinauf zu den Dämonen, die weiter ihren Schabernack mit der Todgeweihten trieben.

Pierre hielt den Atem an. Bis jetzt hatte es geklappt. Er wußte, daß er Madeleines schwachen Punkt getroffen hatte. Nichts fürchtete sie mehr, als ihn zu verlieren. Denn sie betrachtete ihn als ihre persönliche Eroberung.

Genau das zahlte sich jetzt aus.

Pierre spürte nicht, daß seine Fäuste vor Erregung verkrampft waren. Er blickte hinauf zu dem Pfahl. Das Prasseln der Flammen schien ohrenbetäubend.

Da!

Die Fesseln fielen. Madeleine hatte sie gelöst.

Die anderen Dämonen bekamen es nicht sofort mit.

Erst als Madeleine die kraftlose Françoise packte und über die hohen Flammen hinwegtrug, setzte wütendes Protestgeschrei ein.

Madeleine ließ ihre Rivalin kurzerhand auf das Pflaster fallen. Pierre rannte los, um das Feuer herum, zur anderen Seite, wo Françoise hilflos auf dem Boden lag.

Madeleine wollte ihn abfangen.

Sie kam nicht mehr dazu. Die anderen Dämonen stürzten sich mit Wutgebrüll auf sie. Erschrocken wich Madeleine zurück. Offenbar hatte sie mit dieser Möglichkeit nicht gerechnet. Erst jetzt erkannte sie, welcher List sie zum Opfer gefallen war.

Aber Pierre hatte Françoise bereits aufgehoben.

Vom Thron herab schrie Behemoth drohende Befehle.

Pierre kümmerte sich nicht darum. Er wußte, daß sein eigener Wille erwacht war. Und wenigstens jetzt, in diesen entscheidenden Minuten, würde sein Wille sich selbst übertreffen. Denn die Angst um Françoise verlieh ihm übernatürliche Kräfte.

Geifernd vor Wut tobten die Dämonen um Madeleine herum, die sie um das blutrünstige Schauspiel betrogen hatte.

Pierre warf Françoise über seine Schulter. Ihr entkräfteter Körper erschien ihm federleicht. Er hatte keine Mühe, sie zu tragen.

Mit langen Sätzen hastete er los.

Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, daß Behemoth die Trommler und Fanfarenbläser loshetzte. Die anderen waren offenbar nicht davon abzubringen, ihren Zorn an Madeleine auszulassen.

Pierre erreichte die Gasse. Er bot alle Kraftreserven auf, über die er verfügte. Er spürte, wie die Dämonen versuchten, ihn mit ihrer Willenskraft festzunageln.

Aber er setzte seine ganze innere Stärke dagegen.

Und er schaffte es, den Mächten der Finsternis zu trotzen. Dennoch drohte ihm physische Gefahr von den Wesen, die Behemoth auf seine Fährte gehetzt hatte.

Hatte er den Zündschlüssel des Citroën steckenlassen? Pierre schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß es so sein mochte.

Er blickte sich im Laufen um.

Die Verfolger holten auf, waren höchstens noch dreißig Meter entfernt.

Aber schon kamen die letzten Häuser des Dorfes in Sicht. Dahinter die dunkle Fläche des Hochplateaus.

Dann die Wagen. Pierre sah sie vor sich stehen und hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Aber dazu war noch kein Anlaß vorhanden. Er stoppte seine Schritte vor dem Citroën, ließ Françoise behutsam herunter.

Sie war zu Bewußtsein gekommen.

»Steig' ein!« schrie er. Mit einem Ruck riß er die Fahrertür und die linke Fondtür auf. Jetzt kam es ihm zugute, daß er den Wagen nicht abgeschlossen hatte.

Mit letzter Kraft warf sich Françoise auf die Sitzbank im Fond.

Pierre schwang sich hinter das Lenkrad.

Der Zündschlüssel steckte!

Fauchend kamen die Dämonen heran. Sie waren nur noch zehn Meter entfernt, als der Motor des Citroën aufbrummte.

Die Antriebsräder drehten durch. Schotter knirschte, Steine sirrten durch die Luft. Mit röhrender Maschine jagte der schwere Wagen los, legte sich in engem Bogen bedrohlich auf die Seite und erreichte dann die Straße, die ins Tal hinunterführte.

Behemoths Häscher schwebten ins Leere. Sie besaßen nicht die körperliche Gewalt, um die schwere Limousine aufzuhalten. Heulend vor ohnmächtiger Wut blieben die Dämonen zurück.

Die Rückleuchten des Citroën verschwanden hinter der ersten Straßenbiegung.

***

Gellende Schreie hallten von den Hauswänden um den Dorfplatz zurück. Die Schreie verzerrten sich zu schrillen Dissonanzen.

Die Männer und Frauen von Tarrancon duckten sich zitternd vor der Zisterne, wagten nicht, sich zu rühren.

Behemoths hohle Stimme dröhnte in der kehligen, fremdartigen Sprache der Dämonen über den Platz.

Sie hatten Madeleine gepackt, zerrten die Schreiende mit hohnverzerrten Fratzen vor den Thron ihres Gebieters. Vergeblich versuchte Madeleine, sich zu entmaterialisieren. Behemoth verhinderte es durch seine Willenskraft, die größer war als die seiner Untertanen.

Die Trommler und Fanfarenbläser kehrten zurück. Schuldbewußt, mit gesenkten Schädeln gruppierten sie sich um den Thron. Behemoth brauchte nicht zu fragen, wie die Verfolgung ausgegangen war. Er wußte es längst.

Doch zunächst gab es Dringenderes zu tun.

»Her mit ihr!« befahl Behemoth in der Dämonensprache.

Bereitwillig folgten die anderen seiner Anweisung und schleiften die immer noch schreiende Madeleine dichter vor den Thron. Sie wand sich in den Krallen ihrer einstigen Gefährten, die sich jetzt gegen sie gewandt hatten.

Vergeblich. Sie kam nicht frei. Und als sie es endlich einsah, sank sie erschlafft in sich zusammen.

Die Feuer loderten weiter, erhellten die gespenstische Szenerie. Auch der Scheiterhaufen brannte noch. Die züngelnden Flammen begannen, den leeren Pfahl zu verzehren.

»Laßt sie los!« befahl Behemoth nun. »Sie wird sich nicht mehr sträuben.«

Die Dämonen wichen zurück.

Langsam, vor Angst bebend, hob das Wesen namens Madeleine den Kopf, Ihre Augenhöhlen richteten sich auf den Herrscher, der vom Thron zu ihr herabblickte.

»Du hast versagt!« rief Behemoth anklagend. »Du hast jämmerlich versagt und wirst dafür büßen!«

Madeleine schrie von neuem. Ihr Körper bäumte sich auf, zuckte unter furchtbaren Krämpfen. Doch sie unternahm keinen Versuch mehr, zu fliehen.

»Es war deine Schuld«, fuhr Behemoth fort, »unser neuer Gefährte war noch nicht reif für unsere Gemeinschaft. Beim Anblick der Verurteilten entzog er sich unserer Macht. Es wäre deine Aufgabe gewesen, das zu verhindern! Denn du hast ihn allein als deinen Geliebten beansprucht!«

»Aber er hat mich überlistet!« keifte Madeleine verzweifelt. »Es war nicht meine Absicht…«

»Zu spät!« fiel ihr Behemoth ins Wort. »Du hättest es spüren müssen!«

Er gab den anderen ein Handzeichen. »Packt sie! Auf den Scheiterhaufen mit ihr!«

Kichernd vor Mordlust stürzten sich die Dämonen auf ihre Gefährtin. Madeleine wehrte sich nicht mehr. Sie wurde still.

Unter Behemoths Handbewegungen materialisierte sich der Pfahl neu, und auch die Holzscheite schichteten sich neu auf. Der Scheiterhaufen begann noch einmal, Feuer zu fangen.

Die Dämonen schwebten mit Madeleine zum Pfahl hinauf, banden sie mit den noch vorhandenen Stricken.

Wieder begannen die blaßhäutigen Wesen, in wilden Freudensprüngen um den Scheiterhaufen zu tanzen. Die Flammen wuchsen empor, tauchten das Geschehen in blutrotes Licht. Noch immer standen die Männer und Frauen von Tarrancon regungslos. Ihre Blicke waren starr und angsterfüllt auf den Scheiterhaufen gerichtet. Es schien, als schwebte eine unausgesprochene Drohung über den Menschen.

Und plötzlich geschah es.

Die Todgeweihte auf dem Scheiterhaufen veränderte in der Gluthitze ihr Äußeres. Der struppige Haarschopf glättete sich, wurde leuchtend blond und fiel in seidig schimmernden Wogen auf Madeleines Schultern. Ihre Augen kehrten zurück, ihr Gesicht nahm jene makellosen Formen an, die Pierre Lacolle so sehr fasziniert hatten. Und um ihren schlanken Mädchenkörper bildete sich das Gewand, das einer jahrhundertealten Mode entstammte.

Die ersten Flammen zuckten gierig zu den Füßen des Mädchens hoch.

Ein Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte, entrang sich ihrer Kehle. Der Schrei hielt an, wollte nicht enden.

Im gleichen Moment wichen die Männer und Frauen von Tarrancon erschrocken beiseite.

In ihrer Mitte krümmte sich Berthe Pollac.

Die alte Frau wurde von Krämpfen durchgeschüttelt. Sie stürzte zu Boden und schrie nun ebenfalls.

Die Schreie von Madeleine und Berthe Pollac vereinten sich.

Flammen umhüllten das Mädchen auf dem Scheiterhaufen.

Berthe Pollac wand sich auf dem Boden, zuckte unter furchtbaren Schmerzen.

Die Schreie versiegten.

Der Mädchenkörper am Pfahl erschlaffte.

Im gleichen Augenblick wurde Berthe Pollacs magerer Körper starr. Sie drehte sich mit letzter Kraft auf den Rücken. Ihre Augen brachen, hefteten sich blicklos und anklagend auf den Herrscher der Dämonen.

Behemoth ließ ein schrilles, triumphierendes Lachen hören.

Sein Gefolge stimmte mit ein. Trommeln und Fanfaren untermalten den Lärm.

Die Männer und Frauen wagten nicht, Berthe Pollac anzurühren. Sie durften sich noch nicht um die Tote kümmern. Behemoth gebot Ruhe.

Das Triumphgeschrei der Dämonen brach ab. Stumm gruppierten sie sich um den Thron.

»Ich werde die Eindringlinge vernichten!« verkündete Behemoth. »Beide werden sterben. Sie wähnen sich schon in Sicherheit, doch sie kennen unsere Macht nicht! Es wird ihnen nicht gelingen, den Frieden unserer Gemeinschaft zu stören!«

Beifallsgebrüll wurde laut.

»Das Fest ist beendet!« schrie Behemoth. »Erst wenn in Tarrancon wieder Ruhe eingekehrt ist, werden wir es fortsetzen!«

Sofort entmaterialisierten sich die Dämonen. Die Feuer erloschen. Der eiserne Kessel und das Gestell mit den Weinbottichen verschwanden im Nichts.

Hastig begannen die Menschen von Tarrancon, ihre tote Mitbürgerin ins Haus zu schaffen. Noch ehe sie die Tür erreichten, setzten heftige Windböen ein.

Die Böen steigerten sich in Sekundenschnelle zum Orkan. Erste Blitze zuckten aus schwefliggelben Wolkenspalten vom Nachthimmel herab.

Die Männer und Frauen verkrochen sich, bebend vor Angst.

***

Das Scheinwerferlicht fraß sich in die Dunkelheit. Die selbstschwenkenden Reflektoren des Citroën folgten dem Verlauf der engen Kurven. Die Lichtkegel glitten über senkrechte Felswände und rauhen Schotter. Zur Rechten gähnte der Abgrund in undurchdringlicher Schwärze.

»Wir haben es geschafft«, sagte Pierre ‒ mehr um Françoise zu beruhigen. »Es droht keine Gefahr mehr.«

Françoise antwortete nicht sofort. Ihre kurzen, mühsamen Atemzüge waren zu hören. Es war die Auswirkung des furchtbaren Schocks, den sie erlitten hatte.

»Ich glaube nicht daran«, antwortete sie mit zittriger Stimme, »ich kann einfach nicht glauben, daß wir in Sicherheit sind. Um Himmels willen, fahren Sie nicht zu schnell, Pierre!«

Mit bedrohlicher Seitenneigung rauschte die schwere Limousine durch eine fast rechtwinklige Kurve. Pierre mußte sich eingestehen, daß er gerade noch reagiert hatte. Er nahm Gas weg. Françoise hatte recht. Er mußte langsamer fahren, auch wenn er selbst noch eine drohende Faust im Nacken verspürte. Aber davon durfte Françoise nichts merken. Es war seine Pflicht, ihr wenigstens ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

»Keine Sorge!« lachte er daher. »Ich passe auf. Schließlich kenne ich die Straße. Und im übrigen… das ›Sie‹ wollen wir vergessen, Françoise!«

Im Innenspiegel sah er, daß sie nickte. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie brauchte dringend einen Arzt. Der Schock konnte schlimme Folgen haben.

Pierre warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Vier Kilometer hatten sie hinter sich gebracht. Noch sechs oder sieben bis zur Stadt, deren Namen er nicht einmal kannte. Aber er wußte, daß diese Stadt unten im Tal lag. Dort gab es Menschen, die ihnen helfen konnten. Sicherlich auch ein Hospital, in dem Françoise betreut werden würde…

Der Blitz kam ohne jede Ankündigung.

Gleißend hell, wie eine feurige Lanze, zuckte er nur wenige Meter vor dem Wagen auf die Schotterstraße herab.

Dann erst folgten Sturmböen und aufreißende Wolkenbänke von schwefliger Farbe.

Françoise schrie auf, barg das Gesicht in den Händen.

Pierre hatte unwillkürlich auf die Bremse getreten. Der Citroën kam zum stehen. Unter der Wucht der Böen begann die schwere Limousine in der Federung zu schaukeln.

Es war, als packten unsichtbare Riesenbände den Wagen und schüttelten ihn durch.

Françoises Stimme versiegte. Sie konnte nur noch vor Angst wimmern.

Pierre preßte die Zähne aufeinander, daß es schmerzte. Ohrenbetäubender Donner grollte, wurde begleitet vom Heulen der Orkanböen. Neue Blitze zuckten aus der Schwärze des Himmels, folgten immer rascher aufeinander, bis die Limousine von der gleißenden Helligkeit förmlich eingekreist wurde.

Blitzschlag und Donner waren eins. Gesteinsbrocken wirbelten durch die Luft. Schwefliger Gestank drang selbst bis ins Wageninnere vor. Und mit immer neuen Anläufen packten die Sturmböen die Limousine, als als wollten sie sie von der Paßstraße herunterzerren, in den Abgrund schleudern.

Das mörderische Inferno der entfesselten Naturgewalten fraß an Pierres Nerven, die sich kaum von dem Grauen in Tarrancon erholt hatten.

Françoise krümmte sich auf dem Rücksitz, preßte das Gesicht in die Polster und hob wie schutzsuchend die Arme über den Kopf.

Pierre wußte, daß das Unwetter keine natürliche Ursache hatte. Nur Behemoth, der Herrscher der Dämonen, konnte es durch seine Macht heraufbeschworen haben.

Noch immer stand der Wagen.

Jäh zuckte der erste Blitz auf die Motorhaube.

Pierre riß abwehrend die Hände vor das Gesicht.

Doch außer einem furchtbaren Krachen geschah nichts. Verblüfft ließ Pierre die Hände sinken. Und plötzlich fand er die Erklärung. Der Wagen wirkte wie der berühmte Faradaysche Käfig. Die Spannung der Blitze entlud sich, und das Wageninnere wirkte wie eben jener schützende Käfig.

Und dies war der Umstand, den Behemoth nicht in seinen teuflischen Plan einbezogen hatte. Denn der Dämonenfürst kannte nicht die schützende Wirkung des Fahrzeugs, das er durch die Kraft der Blitze zu zerschmettern hoffte.

Mit Todesverachtung ließ Pierre die Kupplung wieder kommen. Der Citroën rollte langsam auf die gleißende, zuckende Wand der Blitze zu. Ohrenbetäubendes Krachen, das die Trommelfelle bis zum äußersten beanspruchte, setzte ein. Doch Pierre hatte sich nicht geirrt. Die Gewalten des furchtbaren Gewitters konnten Françoise und ihm nichts anhaben. Die Blitze folgten dem dahinrollenden Wagen nun mit wütenderer Heftigkeit. Das Krachen nahm zu. Gesteinssplitter trafen die Karosserie, Blech knirschte durchdringend. Sturmböen fauchten unter den Wagenboden, versuchten jetzt, die Limousine anzuheben. Doch Pierre hatte die Hydropneumatik auf unterste Stufe gestellt. Flach über dem Schotter, gerade zwei Handbreit hoch, glitt der Wagen unaufhaltsam voran. Die Böen hatten nicht genügend Spielraum, um ihre ganze Kraft zu entfalten.

Das Toben des Unwetters hielt an. Minuten verstrichen wie zähflüssige Ewigkeiten. Doch mit jeder Sekunde kamen Pierre und Françoise dem schützenden Tal näher.

Blitz und Donner nahmen zeitweise ab, um dann zu neuer Heftigkeit anzuschwellen. Es war wie das Luftholen und erneute Zuschlagen einer unsichtbaren Macht.

Doch das Fahrzeug bewahrte seine physikalische Funktion, von der Behemoth nichts wissen konnte. Denn wie alle übrigen Dämonen, stammte Behemoth aus einer Zeit, in der es noch keine Automobile gegeben hatte. Und außer dem tobenden Unwetter besaß der Herrscher der Dämonen kein anderes Mittel mehr, um die beiden Menschen, die aus Tarrancon entronnen waren, zu vernichten.

Das Gefälle der Paßstraße verringerte sich. Auch die Zahl der Kurven nahm ab.

Es erschien Pierre, als sei er eine ganze Nacht lang durch Blitz und Donner unterwegs gewesen. Wegen der nervlichen Anspannung hatte er nicht auf Françoise achten können. Um so mehr erschrak er jetzt, als er in den verebbenden Naturgewalten nichts mehr von ihr hörte.

Er konnte es jetzt riskieren, sich umzudrehen.

Fast schien es, als ob Françoise seine Besorgnis gespürt hatte. Sie richtete sich auf, ermattet zwar, doch erleichtert. In ihrem Blick lag alle Dankbarkeit, die sie empfinden konnte.

»Es ist vorbei«, sagte Pierre leise, »nun haben wir es wirklich geschafft, Françoise.«

Sie konnte nicht antworten. Ihre Stimme versagte noch.

Das Wüten des Gewitters wich nun endgültig einem wolkenbruchartigen Regen. Die Wassermassen prasselten auf das Wagendach. Doch es war wie eine Erlösung.

Nach einer letzten Kurve wich die Felswand zurück, und die Straße führte fast ohne Gefälle auf die Stadt zu. Buschwerk und vereinzelte Bäume säumten die Fahrbahn, die jetzt asphaltiert war. Schwacher Lichtschein hing über den Dächern der Stadt. Zahlreiche Fenster waren noch erhellt. Es waren Menschen da, die helfen würden.

Pierre verspürte grenzenlose Erleichterung. Er hatte den größten Sieg seines Lebens errungen. Und es war wie der Anfang eines neuen Lebens.

Das Ortsschild tauchte im Scheinwerferlicht auf. Die Stadt hieß Laragne und lag immerhin noch sechshundert Meter über dem Meeresspiegel, wie auf dem Schild zu lesen war.

Die breite Hauptstraße führte in sanften Kurven durch die Stadt. Pierre hielt Ausschau nach Passanten, die er nach dem Weg fragen konnte. Doch es erübrigte sich. Das Hospital befand sich im Zentrum, direkt an der Hauptstraße. Pierre ließ den Wagen unmittelbar vor dem Portal ausrollen.

Françoise sträubte sich nicht, als er sie in die hell erleuchtete Aufnahmehalle führte. Eine freundliche Nachtschwester war sofort zur Stelle und leitete alles Notwendige in die Wege. Dem diensthabenden Arzt erklärte Pierre lediglich, daß Françoise vermutlich einen schweren Schock erlitten habe.

Dann ließ er sie in der Obhut des Hospitals zurück und fuhr eilig weiter.

***

Auch diesmal brauchte Pierre nicht nach dem Weg zu fragen.

Die Kirche von Laragne, ein wuchtiges Steingebäude mit gedrungenem, flachhütigem Turm, stand inmitten eines Parks im Stadtzentrum. Die Blumenrabatten an der Straßenseite des Parks waren durch Scheinwerfer illuminiert.

Pierre ließ den Wagen an der Bordsteinkante zurück und eilte mit weitausgreifenden Schritten über den Kiesweg, der auf das Pfarrhaus neben der Kirche zuführte. Die kühle Abendluft war wohltuend. Pierre war nicht müde. Die grauenvollen Erlebnisse hatten ihn hellwach gemacht. Aber es war kein Schock, den er erlitten hatte. Immerhin hatte er nicht in Todesangst geschwebt wie Françoise. Und erst zuletzt war ihm selbst ja erst bewußt geworden, welche geheimnisvollen Kräfte ihn in ihren Bann gezogen hatten.

Er atmete auf, als er sah, daß im Pfarrhaus noch Licht brannte. Es fiel durch kunstvoll verzierte Bleiglasscheiben, die sich zu beiden Seiten des niedrigen Eingangs befanden.

Pierre zögerte nur einen Moment lang. Doch dann zog er entschlossen an dem Strick, der neben der Tür hing und über eine Rolle durch die Wand führte. Drinnen bimmelte eine Glocke.

Es dauerte nur Sekunden, bis Schritte zu hören waren. Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Die Tür schwang leise knarrend auf.

Der Geistliche blickte dem Besucher freundlich entgegen, trotz der späten Stunde keineswegs ungehalten über die Störung. In einem schmalen, fast hageren Gesicht ruhten hellblaue Augen, die die Offenheit und Ehrlichkeit dieses Mannes verdeutlichten. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein, war einen halben Kopf kleiner als Pierre, hatte kurzgeschorenes mittelblondes Haar. Bekleidet war er mit einer dunkelbraunen Kutte.

»Guten Abend, Pater«, sagte Pierre höflich und nannte seinen Namen.

»Ich bin Frère Hilaire«, entgegnete der Geistliche. »Sie stammen nicht aus dieser Stadt. Und Sie wollen mich sprechen, wie ich vermute. Es muß sich um etwas sehr Dringendes handeln.«

Pierre versuchte zu lächeln, aber es mißlang. Angesichts der grauenvollen Bilder aus der Erinnerung, die plötzlich wieder vor seinen Augen standen, war seine Erleichterung von neuem weggewischt.

»Es handelt sich um Tarrancon«, sagte er rasch, »ich bin dort gewesen, und…« Krampfhaft suchte er nach Worten.

Die Miene des Geistlichen zeigte jähe Bestürzung. Er trat beiseite.

»Kommen Sie herein, mein Sohn! Kommen Sie schnell! Wenn es eine Möglichkeit gibt, Ihnen zu helfen, werde ich es tun.«

Pierre folgte seiner Aufforderung, musterte ihn erstaunt im Vorbeigehen.

»Woher wissen Sie, daß ich Sie um Hilfe fragen will?«

Frère Hilaire schloß die Tür.

»Es genügte, zu hören, daß Sie in Tarrancon waren. Dazu Ihr Gesichtsausdruck…«

»Dann wissen Sie also…?«

Der Geistliche dirigierte ihn sanft durch eine offenstehende Tür.

»Wir werden über alles reden, Monsieur Lacolle. Ich weiß einiges, aber nicht alles, was Tarrancon betrifft.«

Pierre konnte seine Spannung kaum noch bezwingen. Nur flüchtig betrachtete er den Raum. Ein gemütliches kleines Wohnzimmer, das dem Seelsorger gleichzeitig als Bibliothek diente. Die Wand, die dem Fenster gegenüber war, wurde von einem Bücherregal eingenommen, das bis zur Decke reichte. Die übrigen Wände waren holzgetäfelt. Mächtige Eichenbalken stützten die Decke. Auf den Fußbodendielen lag ein einfacher grauer Teppich, auf dem ein flacher Tisch mit zwei Sesseln stand. In einer Ecke neben dem Fenster strahlte ein Kanonenofen behagliche Wärme aus.

»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?« sagte Frère Hilaire. »Das entspannt die Nerven und regt den Geist an. Vielleicht auch etwas zu essen?«

Pierre ließ sich in einen der Sessel fallen. Er fühlte sich plötzlich müde.

»Gern«, entgegnete er, »aber ich möchte Ihre Zeit nicht zu lange beanspruchen, Frère.«

»Wenn es um Tarrancon geht, ist jeder Zeitbegriff unwichtig. Einen Moment, ich bin gleich wieder da…« Hilaire zog sich mit einem Lächeln zurück.

Wenige Minuten später schleppte er zwei Tabletts herein. Auf dem einen befanden sich belegte Brote, auf dem anderen das Geschirr und die Zutaten für den Tee. Er ging noch einmal hinaus, holte einen Messingkessel und stellte ihn auf den Kanonenofen. Dann setzte sich der Geistliche.

»Die Brote hat meine Haushälterin gemacht«, sagte er, »sie hat schon Feierabend. Deshalb müssen Sie mit dem Tee aus meiner bescheidenen Selbstproduktion vorliebnehmen, Monsieur Lacolle.«

Pierre gelang nun doch ein Lächeln. In der Gegenwart des Geistlichen fühlte man sich entspannt. Er hatte eine beruhigende Art, zu reden und zu handeln.

Auf eine einladende Handbewegung Hilaires machte sich Pierre über die Brote her. Auf einmal verspürte er einen Bärenhunger, und das Bedürfnis, die Geschehnisse von Tarrancon zu schildern, wich vorübergehend in den Hintergrund zurück. Frère Hilaire ließ ihm Zeit und brühte den Tee auf, nachdem der Kessel zu summen begonnen hatte. Dann, als die Tassen mit dem dampfenden dunklen Getränk auf dem Tisch standen, hatte Pierre seinen Hunger gestillt. Und der Tee, mit nur wenig Zucker, wirkte Wunder.

Frère Hilaire sah seinen späten Besucher fragend an. Er drängte ihn nicht.

Pierre kramte eine Zigarette aus seinen Jackentaschen und rauchte zum Tee.

Langsam, stockend zuerst, begann er zu reden. Seine Worte kamen dann zusehends flüssiger, und er hatte selbst das Gefühl, daß es ihm guttat, sich davon zu befreien ‒ auch wenn er sich eine solche Befreiung nur einbildete. Vergessen würde er die schrecklichen Erlebnisse wahrscheinlich nie.

Schon nach den ersten Sätzen Pierres erschrak der Geistliche. Aber er bemühte sich, sein Entsetzen nicht zu zeigen. Er unterbrach Pierres Redefluß nicht.

Erst nach der zweiten Tasse Tee war alles gesagt. Pierre hielt inne, atmete tief durch und sah den Geistlichen an.

»Nun wissen Sie alles… alles, was ich in meiner Erinnerung sehe, Frère. Vielleicht ist es lückenhaft, denn ich weiß, daß mein Gedächtnis und überhaupt mein Verstand zeitweise gestört waren. Ich bin nicht sicher, ob sich das nicht jetzt noch auswirkt.«

Hilaire schüttelte stumm den Kopf. Sein Gesicht war blaß.

»Mein Gott…«, flüsterte er nur, »mein Gott…«

»Was haben Sie?« rief Pierre überrascht. »Ich denke, Sie wußten…«

Der Geistliche sah ihn an.

»Gewiß, ich weiß vieles über Tarrancon. Aber wenn bisher jemand zu mir kam, um mir über seine Erlebnisse in dem Dorf zu berichten, dann ging es nur um das merkwürdige und feindliche Verhalten der Menschen dort oben. Etwas ähnliches hatte ich auch von Ihnen erwartet, Monsieur Lacolle. Verstehen Sie? Niemals hätte ich damit gerechnet, daß einmal der Schleier des Geheimnisses von Tarrancon gelüftet werden würde.«

»Geheimnis« Pierre war verblüfft. »Also wissen Sie praktisch nichts.«

Frère Hilaire schüttelte bedächtig den Kopf. Man sah ihm an, daß er Zeit brauchte, um seine Fassung wiederzugewinnen.

»Doch, ich weiß alles«, sagte er dann, »jetzt, nachdem ich Ihren Bericht gehört habe, ist mir alles klar.«

Pierre beugte sich vor, schenkte sich einen neuen Tee ein.

»Ich bin sehr gespannt, Frère. Halten Sie es nicht für Sensationsgier. Die dürfte mir für ewige Zeiten vergangen sein.«

Der Geistliche lächelte matt.

»Man muß zunächst die Geschichte des Dorfes betrachten«, sagte er, »niemand weiß genau, wann es begann. Es wird vermutet, daß es um die Jahrhundertwende war. Damals wurde die Kirche von Tarrancon abgerissen.«

»Es gab eine Kirche dort oben?« staunte Pierre. »Und warum hat man sie beseitigt?«

»Das ist nicht bekannt. Die Dorfbewohner ließen keine Zeugen dabei zu. Später sickerte nur durch, daß sie die Nähe des Gotteshauses nicht mehr ertragen konnten. Das ist alles. Aber ich komme noch darauf zurück. Nun, seitdem werden auch die Trauerfeiern in Tarrancon ohne einen Geistlichen abgehalten. Das heißt, ich muß korrekt, sein: man weiß nicht einmal, ob für die Verstorbenen überhaupt Trauerfeiern stattfinden.«

»Und Geburten? Hochzeiten?«

»Die gibt es in Tarrancon schon lange nicht mehr«, erwiderte Frère Hilaire, »die jungen Leute haben es rechtzeitig vorgezogen, das Dorf zu verlassen. Niemand, der in Tarrancon Eltern hat, besucht sie.«

»Merkwürdig«, murmelte Pierre, »dieses verrückte Verhalten muß doch irgendwann eine Ursache gehabt haben!«

Frère Hilaire nickte.

»Ich will versuchen, es zu erklären, Monsieur Lacolle. Sehen Sie, bei Ihnen begann es mit diesem Mädchen, das plötzlich am Straßenrand winkte…«

»Richtig.«

»Das Mädchen führte sie zu einem schrecklichen Festgeschehen und verwandelte sich in ein ebenso gräßliches Wesen wie jene, die dort schon anwesend waren. Nun war das Mädchen niemals von menschlicher Körperlichkeit, sondern auch in seinem menschlichen Äußeren nur ein Dämon…«

Pierre preßte in atemloser Spannung die Lippen aufeinander.

»Diese Madeleine, wie sie sich Ihnen gegenüber nannte, benutzte ihre menschliche äußere Schönheit und ihren übernatürlichen Willen, um Sie in ihre Gewalt zu zwingen, Monsieur Lacolle. Der alleinige Grund, der dahintersteckte, war folgender: Sie sollten in Tarrancon festgehalten werden und wahrscheinlich einen neuen Dämon beherbergen ‒ so, wie alle übrigen Dorfbewohner.«

»Das verstehe ich nicht«, gestand Pierre.

»Wenn ich es Ihnen erkläre, klingt es vielleicht phantastisch und unglaublich«, sagte der Geistliche, »aber es ist die Wahrheit. Sehen Sie, nach dem, was Sie erlebten, werden Sie vermutlich die Existenz übernatürlicher Erscheinungen nicht leugnen…«

»Nein, nein.«

»Nun, es gibt unzählige verschiedene Wesensarten von Dämonen. Wir wissen nur wenig über die Art, wie sie sich materialisieren und vor uns in Erscheinung treten. Fest steht aber, daß es stets an bestimmten Orten Dämonen gegeben hat. Und auch heute noch gibt! Denken Sie an die vielen Schlösser und Burgen Frankreichs. Was darüber erzählt wird, sind beileibe nicht nur Spukgeschichten. Kurz und gut: die armen Seelen von Verstorbenen, die nicht zur Ruhe kamen, trieben ihr Unwesen als Dämonen lange ungestört. Bis dann Burgen, die dem Verfall hoffnungslos preisgegeben waren, kurzerhand abgerissen wurden. Oder es mag sich auch um alte Häuser gehandelt haben… oder um Friedhöfe, die einplaniert wurden. Von all diesen Orten wurden Dämonen vertrieben. Sie suchten Zuflucht. Und diese fanden sie in Tarrancon. In einem Ort, der von der Außenwelt so gut wie abgeschnitten ist.«

»Ich verstehe«, flüsterte Pierre. Die Erklärung, die ihm der Geistliche soeben lieferte, war wie ein neuer Schock für ihn. Er brauchte Minuten, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann fragte er: »Aber die Dämonen sind nur nachts erschienen, als ich dort war. Machen sie sich tagsüber unsichtbar?«

»So ungefähr kann man es ausdrücken. Es ist so, daß sie in den Seelen der Dorfbewohner hausen, Monsieur Lacolle. Die Männer und Frauen von Tarrancon sind besessen, das heißt, die Mächte der Finsternis haben von ihren Seelen und Körpern Besitz ergriffen.«

Pierre starrte sein Gegenüber an. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Jetzt weiß ich es! Natürlich, so war es!«

»Was?«.

»Ich sagte doch, daß Madeleine plötzlich verschwunden war«, stieß Pierre hervor, »statt dessen befand sich plötzlich die alte Frau namens Berthe Pollac in dem Haus. Dabei wußte ich genau, daß das Haus zuvor leergestanden hatte. Madeleine war der Dämon, von dem Berthe Pollac besessen war!«

»Und sicherlich noch ist«, nickte der Geistliche.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Pierre, »Behemoth wird sich an Madeleine für den Verrat gerächt haben.«

»Behemoth…«, murmelte Frère Hilaire gedankenverloren, »ich habe nie von diesem Namen gehört. Aber nach Ihrer Schilderung weiß ich, was es zu bedeuten hat. Untergeordnete Dämonen besitzen niemals Namen.«

»Aber Madeleine!«

»Das war nur ein menschlicher Scheinname. Weil Sie mit einem namenlosen Wesen schließlich nichts anfangen konnten, Monsieur Lacolle.«

Pierre nickte.

»Nur die höchsten Dämonen haben Namen«, fuhr der Geistliche fort, »das ist in vielen Schriften belegt, die durch Amtsbrüder von mir verfaßt wurden. Wir können also mit Sicherheit davon ausgehen, daß dieser Behemoth tatsächlich ein Wesen ist, das um ein Vielfaches höher entwickelt ist als die anderen Dämonen, die Sie sahen.«

»Aber Behemoths Macht muß sehr groß sein. Wie konnte es ihm zum Beispiel gelingen, ein Unwetter heraufzubeschwören?«

Frère Hilaire zog die Augenbrauen hoch.

»Gibt es etwas, was wozu der Satan nicht fähig ist… und wenn er es nur durch seine Schergen ausführen läßt?«

Pierre zuckte die Achseln. Ihm war schon wesentlich wohler.

»Ich weiß jetzt alles«, sagte er, »und das ist der Zeitpunkt, um Ihnen meine eigentliche Bitte vorzutragen, Frère…«

»Sie brauchen nicht zu zögern.«

»Gibt es eine Möglichkeit, den Dorfbewohnern zu helfen?«

»Schon. Aber es wird sehr schwierig sein.«

»Welche Möglichkeit ist das?«

»Man muß die Dämonen aus den Menschen von Tarrancon vertreiben. Ich kenne die Mittel dazu. Sie werden jetzt fragen, warum ich den armen Männern und Frauen nicht eher geholfen habe. Nun, nach den Regeln des Exorzismus genügt in diesem Fall ein Priester allein nicht. Es muß ein Laie dabei sein. Ein Helfer, der über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügt.«

»Was für Fähigkeiten?« fragte Pierre in atemloser Spannung.

»Dieser Helfer muß eine innere Kraft besitzen, die den Willensströmungen der Dämonen widersteht.«

»Kennen Sie jemanden, der das kann?«

»Sie haben mir jemanden beschrieben«, sagte Hilaire ernst.

»Ich? Was soll das heißen?«

»Françoise, Ihre Sekretärin.«

Pierre ließ sich verblüfft in den Sessel zurückfallen.

»Françoise soll übernatürliche Kräfte besitzen?«

»Nein.« Hilaire schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Willenskraft, die um ein Vielfaches ausgeprägter ist als bei anderen Menschen. Deshalb gelang es ihr auch, sich dem Einfluß Behemoths zu entziehen. Und genau deshalb sollte sie auf dem Scheiterhaufen sterben. Sie hätten Françoise niemals retten können, wenn sie nicht zuvor durch ihre eigene innere Kraft den Dämonen getrotzt hätte.«

Pierre verstand jetzt.

»Aber Françoise hat einen Schock erlitten«, sagte er.

»Ich kann Ihre Sekretärin nur bitten, mir zu helfen«, entgegnete Hilaire, »wenn, dann müßte sie es freiwillig tun. Und auch über den Zeitpunkt müßte sie selbst bestimmen.«

»Ist das die einzige Möglichkeit, um die Dämonen zu vernichten?« erkundigte sich Pierre, dem Françoises mögliche Rolle bei dieser Aktion absolut nicht gefiel.

»Leider ja, Monsieur Lacolle. Wie schon gesagt, niemand kann Françoise zwingen!«

Pierre lachte leise.

»Wenn sie einen so starken Willen hat, wie Sie sagen, Frère, dann wird sie sich auch nicht zwingen lassen.«

Auch der Geistliche mußte nun lachen. Doch die beiden Männer wurden sofort wieder ernst. Hilaire brühte neuen Tee auf, und noch einmal begannen sie, alle Details der Geschehnisse von Tarrancon zu erörtern. Beide bemerkten nicht, wie die Stunden verrannen. Sie redeten noch, als draußen schon das erste Grau der bevorstehenden Morgendämmerung heraufzog. Erst durch das hereinfallende Tageslicht wurden sie aus ihrem Gespräch gerissen.

Pierre benutzte das Telefon Hilaires, um beim Hospital anzurufen. Die Nachtschwester teilte mit, daß Françoise wohlauf sei und daß sich keine Komplikationen ergeben hatten.

Im Gästezimmer des Pfarrhauses bekam Pierre anschließend ein Bett, in dem er nur Minuten brauchte, um einzuschlafen.

***

Wallende Nebelschwaden stiegen aus den Tälern und Schluchten empor, wurden von blassen Sonnenstrahlen zerfetzt und vereinten sich mit den Wolken, die dicht über den schroffen Bergkämmen schwebten. Schon bald waren auch die letzten Sonnenstrahlen verschwunden, von den Wolkenbänken aufgesogen, die nun den Himmel verbargen.

Der Trauerzug der Menschen bewegte sich langsam und mühselig durch die triste Einöde des Felsgesteins.

Das Dorf lag schon tief unter den schwarzgekleideten Männern und Frauen. Nur die Schindeldächer waren durch den aufsteigenden Nebel erkennbar. Die grauen Hauswände verschwammen kontrastlos mit dem Grau der felsigen Umgebung.

Die Dorfbewohner mußten einzeln hintereinander gehen. Sie erklommen einen schmalen Pfad, er mit beträchtlicher Steigung zur Felsenbarriere im Westen von Tarrancon hinaufführte.

Zwei alte Männer mit einer primitiven Trage gingen an der Spitze des Trauerzuges. Auf der Trage lag der leblose Körper Berthe Pollacs, in ein Leinentuch gewickelt und mit Stricken verschnürt.

Schweigend arbeiteten sich die Menschen von Tarrancon in das Felsmassiv hinauf. Nur zeitweise war ein Keuchen oder ein Husten zu hören.

Dann wieder nur der rasselnde Atem der gebeugt gehenden Männer und Frauen.

Sie brauchten eine Stunde, um ein winziges Plateau zu erreichen, das dem Gipfel des westlichen Berges vorgelagert war. An der dem Dorf abgewandten Seite des Plateaus fiel eine steile Felswand mehrere hundert Meter in die Tiefe. Der Boden der Schlucht war wegen des Nebels nicht zu erkennen.

Die schwarzgekleideten Menschen standen dicht beieinander auf dem glatten Fels. Wolkenfetzen waberten um ihre mageren Körper, verwischten die Linien ihrer Silhouetten.

Auch jetzt hielt das Schweigen an. Minutenlang standen die Dorfbewohner regungslos, blickten starr über den Abgrund hinaus.

Dann hoben zwei Männer Berthe Pollac von der Trage und legten die Leiche an den Rand des Plateaus. Die Männer richteten sich noch einmal auf und blickten fragend in die Runde.

Zustimmendes Nicken. Kein Wort wurde laut.

Die Leiche der alten Frau erhielt einen Stoß. Langsam rollte sie über die Felsenkante hinaus.

Die Männer wichen zurück.

Der leblose Körper bekam Übergewicht, schien noch einmal zu zögern und verschwand im nächsten Moment aus den Blicken der Männer und Frauen.

Lähmende Stille.

Alle horchten angestrengt, wie nach einem letzten Lebenszeichen von Berthe Pollac.

Aber auch nach Minuten war noch kein Geräusch zu hören.

Kein dumpfer Aufprall, der darauf hindeutete, daß Berthe Pollacs Leiche den Boden der Schlucht erreicht hatte.

Der seelenlose Körper der Frau hatte buchstäblich aufgehört zu existieren. Müde wandten sich die Dorfbewohner ab. Nichts hatte sich geändert. Es war wie bei jeder Trauerfeier, die sie unter Zwang nach diesem Ritual ausführten.

Die Leichen der Verstorbenen schienen sich im Fall aufzulösen. Man sah es nicht. Man konnte es nur ahnen.

Für den Abstieg vom Felsmassiv brauchten die Männer und Frauen die doppelte Zeit. Endlich, ausgepumpt und keuchend, erreichten sie das Dorf und zogen sich sofort in ihre Häuser zurück.

Die Stimmung war bedrückter als sonst. Und das lag nicht nur am Tod von Berthe Pollac. Es schien eine böse Vorahnung über den Menschen von Tarrancon zu schweben. Etwas, das sie sich nicht erklären konnten ‒ dessen Drohung sie aber fast körperlich spüren konnten.

***

Erst am späten Vormittag schälte sich Pierre Lacolle aus den Federn. Er hatte geschlafen wie ein Toter, erinnerte sich an keinen einzigen Traum. Aber er fühlte sich frisch und ausgeruht.

Seine Lebensgeister wurden noch beflügelt, als er den Duft aus der kleinen Küche des Pfarrhauses wahrnahm. Rasch erledigte er seine Morgentoilette und eilte hinunter.

Die Haushälterin des Geistlichen von Laragne hatte sich darauf eingestellt, dem Gast ein spätes Frühstück zu bereiten. Die Frau hatte ein gutmütiges, rotwangiges Gesicht, trug die dunklen Haare in einem Knoten und machte den Eindruck, daß Mütterlichkeit ihre ausgeprägteste Eigenschaft war.

Pierre täuschte sich in der Beziehung nicht. Madame Deschamps, so hieß die Haushälterin, verwöhnte ihn mit Fürsorge und morgendlichen lukullischen Genüssen. Frère Hilaire, so erfuhr er, hielt sich bereits in der Kirche auf, um mit den Technikern zu reden, die gerade Restaurierungsarbeiten an der Orgel durchführten.

Eine halbe Stunde nach Pierres Frühstück kehrte der Geistliche zurück.

»Haben Sie sich gut erholt?« erkundigte er sich väterlich. »Jedenfalls sehen Sie so aus, als ob Sie Bäume ausreißen könnten.«

»So fühle ich mich auch«, lachte Pierre. Dann wurde er ernst. »Ich möchte Françoise im Hospital besuchen. Kommen Sie mit?«

»Gleich jetzt?« entgegnete Frère Hilaire. »Wollen Sie sie nicht erst schonend vorbereiten?«

Pierre schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, daß ich Françoise inzwischen gut genug kenne. Ihr ist es sicherlich lieber, von vornherein absolute Klarheit zu haben. Es gefällt ihr nicht, wenn man nur nach und nach mit den Dingen herausrückt.«

»Also gut«, stimmte Hilaire zu, »dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg.«

Sie fuhren in dem Citroën zum Hospital. Pierre sah die Stadt zum erstenmal bei Tageslicht. Auf seiner Suche nach Tarrancon war es schon dunkel gewesen, als er in Laragne nach dem Weg gefragt hatte.

In der Aufnahme des Krankenhauses erfuhren Pierre und Frère Hilaire, daß sie Françoise Vercheres im Erdgeschoß, Flur B, Zimmer 23, finden würden.

Pierre klopfte an die Tür. Der Geistliche blieb zögernd zwei Schritte zurück. Es erschien ihm noch immer unangenehm, gleich beim ersten Besuch mit hereinzuplatzen.

Eine matte Stimme antwortete aus dem Raum.

Freudestrahlend drückte Pierre die Tür nach innen. Unwillkürlich blieb er einen Moment stehen. Seine Augen bekamen einen fast staunenden Glanz.

Françoise saß halb aufgerichtet im Bett. Ihr Haar war sorgsam frisiert, das feingeschnittene Gesicht ohne jedes Make-up, wie gewohnt. Ihre Haut war noch blaß, doch in ihren Augen lag bereits wieder jene funkensprühende Lebendigkeit, die Pierre an ihr kannte.

Nur eines erschien ihm neu: zum erstenmal sah er, wie schön sie war. Innerlich haßte er sich selbst dafür, daß er es nicht eher bemerkt hatte. Oder hatte er es bewußt unterdrückt, weil sie seine Sekretärin war? Aber in diesem Augenblick, nach allem, was geschehen war, wußte er, daß er mehr für sie empfand als nur Sympathie.

»Warum kommst du nicht herein?« fragte sie leise.

Erfreut registrierte er, daß sie sich dran erinnerte, daß sie das förmliche ›Sie‹ abgeschafft hatten.

»Ich habe jemanden mitgebracht«, sagte Pierre, »oder glaubst du, daß du noch nicht über die Geschehnisse reden kannst?«

»Aber ja!« antwortete Françoise. »Ich bin nicht krank. Der Schock war halb so schlimm, hat der Arzt gesagt. Vielleicht werde ich schon heute entlassen. Nur das Beruhigungsmittel macht sich noch bemerkbar. Deshalb sehe ich vielleicht, noch etwas müde aus.«

Pierre winkte den Geistlichen herein und stellte ihn Françoise vor. Frère Hilaire verlor seine Unschlüssigkeit, als er sah, daß sich Françoise durch sein Kommen keineswegs belästigt fühlte. Sie hatte ein Einzelzimmer erhalten. Daher konnten die beiden Männer ungestört mit ihr reden.

Frère Hilaire schilderte ihr bedächtig und schonend die Zusammenhänge, die er schon Pierre erklärt hatte. Françoise hörte gefaßt zu, stellte nur wenige Zwischenfragen.

Dann, schließlich, kam Hilaire zum entscheidenden Punkt. Er blickte Françoise minutenlang an, ehe er die Frage stellte.

»Françoise, würden Sie mir helfen, die Dämonen von Tarrancon zu vernichten?«

Sie lachte. Ein Zeichen dafür, daß ihr Schock tatsächlich keine schwerwiegenden Folgen hatte.

»Frère, soll das ein Scherz sein? Was könnte ausgerechnet ich tun? Lassen Sie sich lieber von Pierre helfen. Er ist ein Mann.«

»Ich will Sie nicht überreden«, sagte Hilaire, »aber es hat seinen Grund, wenn ich Sie um Hilfe bitte.« Er erklärte es ihr.

Françoise wirkte erschrocken.

»Um Himmels willen, solche Fähigkeiten soll ich haben? Wenn ich es mir vorstelle, ist es beängstigend.«

»Absolut nicht«, widersprach der Geistliche, »in vielen Menschen schlummern ungeahnte innere Kräfte, die nur niemals erweckt werden. Aber bitte denken Sie daran, daß ich Sie nur um Ihre Hilfe bitte. Ich würde es Ihnen nicht übelnehmen, wenn Sie nein sagen. Wir würden allerdings erst dann nach Tarrancon fahren, wenn Sie sich wieder restlos erholt haben.«

Françoise warf einen hilfesuchenden Blick zu Pierre.

»Mir gefällt das Ganze auch nicht«, gestand er, »aber ich habe Frère Hilaire gebeten, den Menschen von Tarrancon zu helfen. Nun kann ich schlecht von ihm das Gegenteil verlangen.«

»Das brauchst du nicht«, sagte Françoise und gab sich einen Ruck. Sie Wandte den Kopf zu dem Geistlichen.

»Ich werde es tun, Frère. Wenn ich kann, werde ich Ihnen helfen.«

Frère Hilaire atmete auf und lächelte.

»Ich danke Ihnen, Françoise. Lassen Sie sich Zeit. Bereiten Sie sich nun innerlich darauf vor. Erst wenn Sie sich gut genug fühlen, werden wir den Versuch unternehmen.«

»Ich brauche keine Vorbereitung«, entgegnete sie, »sobald ich aus dem Hospital entlassen werde, können Sie mir erklären, was ich tun muß.«

Frère Hilaire stand auf.

»Nun, einige Stunden Bedenkzeit haben Sie immerhin. Ich danke Ihnen nochmals, Françoise.« Er verabschiedete sich mit einem Händedruck.

Pierre blieb noch ein paar Minuten bei ihr, ehe auch er ging. Am liebsten hätte er Françoise jetzt nicht verlassen. Doch er wußte, daß sie allein sein mußte, um sich wieder endgültig zu erholen.

***

Schon am nächsten Morgen brachen Françoise, Pierre und Frère Hilaire nach Tarrancon auf.

Pierre lenkte den Citroën diesmal zügiger über die schmale Schotterstraße. Zum erstenmal fuhr er diese Strecke bei Tageslicht, und zur Linken war der Abgrund in seiner ganzen erschreckenden Tiefe zu erkennen. Tief unten schlängelte sich ein Bach entlang, der wie ein gekräuselter Silberstreifen wirkte.

Im Fond redete Frère Hilaire leise mit Françoise. Pierre mischte sich nicht ein. Er wußte, daß es um die letzten Instruktionen ging und darum, alles noch einmal zu wiederholen. Es handelte sich um komplizierte Einzelheiten, die Françoise sich einprägen mußte.

Im Kofferraum des Citroën lagen ein Holzkreuz und eine flache lederne Schatulle. Das Kreuz war etwa einen Meter lang und stammte vom Altar der Kirche. In der Schatulle befand sich ein fingerdicker silberner Nagel von einem Fuß Länge.

Mit diesem Nagel hatte es seine besondere Bewandtnis. Den Berichten des Geistlichen zufolge stammte der Nagel von einem Kruzifix, das vor zwei Jahrhunderten am Stadteingang von Laragne gestanden hatte. Ein vierzehnjähriger Junge, der frühmorgens die Schafe seines Vaters auf die Weide trieb, hatte der Legende nach mit eigenen Augen gesehen, wie der Silbernagel aus dem Querbalken des Kruzifixes gewachsen war. Seitdem wurde der Nagel im Pfarrhaus von Laragne aufbewahrt.

Pierre brauchte nur eine knappe Stunde, um die gefährliche Paßstraße hinter sich zu bringen. Bei Tageslicht wirkte alles viel heller, obwohl sich die Sonne hinter Wolken verbarg. Pierre spürte nicht mehr das Drohende und Düstere, das er auf der Flucht aus Tarrancon empfunden hatte. Doch auch jene Geborgenheit, die ihn zu Anfang von dem Dorf hatte schwärmen lassen, fühlte er nicht mehr.

Tarrancon war ihm gleichgültig geworden. Nur den Menschen mußte geholfen werden.

Er ließ den Citroën über die letzte Bodenwelle rollen, die den Blick auf die Häuser freigab.

Françoise stieß einen erschrockenen Ruf aus.

Pierre und der Geistliche sahen es im gleichen Moment.

Der rote Ami 6, mit dem Françoise hergekommen war, existierte nur noch als Schrott. Ein Haufen von Blech, Chrom, Stahl und Glaskrümeln. Zweifellos hatte Behemoth seine Wut daran ausgelassen, als er gemerkt hatte, daß er Pierre und Françoise nicht aufhalten konnte.

Neben dem Trümmerhaufen stiegen die drei aus. Françoise warf einen schmerzlichen Blick auf die traurigen Rest des Autos, für das sie lange gespart hatte.

Frère Hilaire holte das Kreuz aus dem Kofferraum und gab Pierre die Lederschatulle.

»Das ist Ihr Werkzeug, mein Sohn. Verwenden Sie es gnadenlos und schnell, dann wird es seine Wirkung nicht verfehlen.«

Pierre nickte. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er schluckte ihn mühevoll hinunter.

Frère Hilaire trug das Kreuz mit beiden Händen vor der Brust, als er langsam auf die Gasse zusteuerte. Françoise ging neben ihm, zu seiner Rechten. Pierre folgte ihnen. Er hörte, daß der Geistliche lateinische Sätze murmelte, in die Françoise mit einfiel. Sie mußte in diesen wenigen Stunden eine Menge gelernt haben.

Das Dorf war wie ausgestorben. Die Fensterhöhlen gähnten leer. Kein Rauch stieg aus den Schornsteinen, obwohl es schon bald Mittagszeit war.

Aber Frère Hilaire ließ sich nicht beirren. Zielstrebig steuerte er gemeinsam mit Françoise auf die Zisterne auf dem Marktplatz zu. Beide wandten sie sich, um ‒ im Rücken die Zisterne, vor sich das Halbrund der Häuser.

Pierre hielt sich in angemessenem Abstand. Er stellte die Lederschatulle auf den Rand des Wasserreservoirs, klappte sie auf und nahm den Silbernagel heraus.

Rätselhafte Wärme ging von dem äußerlich kühlen Metall aus. Eine Wärme, die durch seine Muskeln strömte und ihn mit unbändiger Kraft erfüllte.

Frère Hilaire wandte sich zu ihm um.

»Wir sind bereit«, sagte er leise, »tun Sie nun, was ich Ihnen gesagt habe, Pierre! Und haben Sie keine Angst!«

»Nein«, entgegnete Pierre gefaßt, »ich empfinde keine Spur von Angst.«

Während er die Lederschatulle zurückließ und sich in Bewegung setzte, standen Frère Hilaire und Françoise dicht nebeneinander. Gemeinsam hielten sie das Kreuz mit beiden Händen, Streckten es wie einen Schutzschild von sich und begannen, geheimnisvolle Formeln zu wiederholen, die Pierre noch nie in seinem Leben gehört hatte.

Er ging auf das erste Haus zu seiner Rechten zu. Ein leises Gefühl des Unbehagens beschlich ihn nun trotz der beruhigenden Wirkung des Silbernagels. Aber er wußte, daß seine Arbeit von größter Wichtigkeit war. Frère Hilaire hatte von vornherein damit gerechnet, daß sich die Dorfbewohner nicht freiwillig zeigen würden. Pierres Aufgabe bestand deshalb darin, die Menschen aus ihren Häusern zu treiben. Schonungslos, denn es geschah in ihrem eigenen Interesse. Doch das würden sie erst später begreifen.

Pierre betrat den Hausflur. Es war kühl. Offenbar war an diesem Tag noch nicht geheizt worden. Hing es damit zusammen, daß die Menschen etwas ahnten und von einer Art Lethargie befallen waren, ohne daß sie es selbst wollten?

Den Silbernagel in der ausgestreckten Rechten, näherte sich Pierre dem Durchgang zur Küche. Die Aufteilung der Räume war die gleiche wie im Haus von Berthe Pollac.

Ein Mann und eine Frau saßen am Küchentisch. Sie starrten stumpfsinnig vor sich hin.

Doch jäh erblickten sie den Silbernagel in der Hand des jungen Mannes. Erschrocken sprangen sie auf, wichen an die hintere Wand zurück.

»Hinaus mit euch!« befahl Pierre kalt. Er ging auf das alte Ehepaar zu. »Hinaus auf den Platz! Ihr werdet mir gehorchen!«

Er näherte sich ihnen von der Seite. Sie wichen weiter zurück, die furchtsam flackernden Augen auf den langen silbernen Nagel gerichtet.

Pierre trieb sie ohne sonderliche Mühe auf den Korridor und durch die Haustür ins Freie. In der Mitte des Platzes blieben die beiden zitternd stehen.

Frère Hilaire rief einen lauten Befehl in lateinischer Sprache. Das alte Ehepaar rührte sich nun nicht mehr vom Fleck ‒ auch dann nicht, als Pierre sich abwandte und auf das nächste Haus zusteuerte.

Wieder gelang es ihm ohne Schwierigkeiten. Sein Vertrauen in die Kraft des silbernen Nagels half ihm. Nach und nach holte er auf diese Weise alle Dorfbewohner aus den Häusern. Jenes Haus, in dem er selbst gewohnt hatte, war leer. Er ahnte, was mit Berthe Pollac geschehen war. Wenn der Dämon, der sich Madeleine genannt hatte, vernichtet worden war, hatte das vermutlich auch den Tod von Berthe Pollac bedeutet.

Kurz darauf standen sämtliche Dorfbewohner in einer langen Reihe vor Frère Hilaire und Françoise. Die beiden riefen unablässig jene Formeln, mit denen sie die Männer und Frauen in ihren Bann zwangen.

Pierre trat beiseite, hielt sich rechts neben der Front der Menschen von Tarrancon.

Unvermittelt wurden die Stimmen von Frère Hilaire und Françoise lauter. Die Befehle wurden entschlossener, wurden unablässig wiederholt.

Es war eine Macht dahinter, die selbst Pierre im Unterbewußtsein zu spüren glaubte. Der silberne Nagel vibrierte zwischen seinen Fingern.

Und dann sah er mit eigenen Augen die Wirkung der beschwörenden, unnachgiebigen Befehle.

Die Menschen begannen zu zittern, wurden im nächsten Moment förmlich durchgeschüttelt. Ihre Körper wanden sich wie in Krämpfen. Unartikulierte Schreie kamen tief aus ihren Kehlen.

Pierre hielt den Atem an. Würde die Voraussage von Frère Hilaire eintreffen? Da!

Ein Schleier löste sich aus einem alten Mann, der von einer unsichtbaren Kraft zu Boden geworfen wurde. Der Schleier bildete Konturen. Ein blaßhäutiger Körper formte sich, dann das grauenvolle Gesicht eines Dämons.

Pierre war im ersten Moment fassungslos. Gerade noch rechtzeitig besann er sich auf seine Pflicht. Den Silbernagel wie einen Dolch in der Rechten, hastete er auf den Dämon los.

Frère Hilaire und Françoise schrien jetzt aus Leibeskräften.

Und Pierre schaffte es. Mit aller Kraft stieß er den Nagel in die blasse Haut des Dämons hinein.

Ein gellender Schrei ertönte. Pierre erschauerte. Er zog den Nagel mit einem Ruck zurück.

Vor seinen Augen löste sich der Dämon auf. Doch es war keine Entmaterialisierung.

Haargenau an der Stelle, an der Pierre dem Wesen den vernichtenden Stoß versetzt hatte, bildeten sich ausgebleichte Knochen auf dem Steinpflaster des Dorfplatzes. Ein menschliches Skelett entstand…

Der alte Mann war unversehrt. Er zitterte noch, hatte keine Kraft, aufzustehen. Aber er lebte. Pierre hätte triumphieren können. Frère Hilaires Versuch gelang. Die Menschen von Tarrancon wurden gerettet.

Aber es war noch kein Grund zur Freude.

Unablässig schrien Françoise und der Geistliche die Befehle, die mittels der Macht des Kreuzes die Dämonen zwangen, auszufahren und sich zu materialisieren.

Es ging nun sehr schnell. In rascher Reihenfolge formten sich die blaßhäutigen, ekelerregenden Wesen, nachdem sie die Körper der gepeinigten Menschen verließen.

Pierre hastete mit dem Silbernagel auf jeden einzelnen Dämon los. Schon nach wenigen Minuten war er schweißgebadet.

Die Stimmen von Frère Hilaire und Françoise wurden heiser. Doch sie hielten nicht inne, feuerten Pierre bei seinem entscheidenden Kampf geradezu an.

Keinem der Wesen ließ er eine Chance. Immer wieder lösten sich blasse Dämonengestalten unter dem Silbernagel auf, und immer mehr ausgebleichte menschliche Skelette formten sich auf dem Platz.

Bald lagen alle Dorfbewohner am Boden. Sie besaßen nicht mehr die Kraft, aufzustehen. Noch immer zitterten sie. Einige Frauen wimmerten leise.

Pierre schnellte auf einen letzten Dämonen los, der geifernd und mit schrillen Schreien das Weite suchen wollte.

Er schaffte es nicht. Mit markerschütterndem Geheul löste sich auch das letzte furchterregende Wesen von Tarrancon auf, wurde zum sterblichen menschlichen Rest, der endgültige Ruhe fand. Der letzte Dämon? Pierre drehte sich um. Aber auch Frère Hilaire hatte es bereits festgestellt.

»Behemoth!« rief er mit donnernder Stimme. »Herrscher der Dämonen! Zeige dich! Ich befehle es dir!«

Françoise fiel mit ein. Gemeinsam mit dem Geistlichen schrie sie immer wieder den Befehl.

Stöhnend wanden sich die Männer und Frauen am Boden. Von neuem wurden ihre gemarterten Körper durchgeschüttelt.

Dann, plötzlich, erfüllte ein Brausen die Luft.

Pierre zuckte zusammen. Nur die Kraft des Silbernagels half ihm, nicht davonzulaufen.

Mächtige Schleier stiegen diesmal auf. Sie lösten sich aus allen Dorfbewohnern gleichzeitig. Das Brausen verstärkte sich, schwoll wie zum Toben eines Orkans an.

Doch Frère Hilaire und Françoise ließen sich nicht beirren. Ihre Befehle übertönten den Lärm.

Jäh erschienen die ersten Konturen. Leuchtendes Grün, dann Schuppen… der Mantel, den Behemoth auf dem Thron getragen hatte.

Die Gestalt schwebte über den reglosen Körpern der Menschen. Auch der häßliche Kopf des Herrschers der Dämonen war jetzt zu erkennen. Schillernder Geifer rann aus der Hautfalte, die sein Mund war. Seine leeren Augenhöhlen starrten drohend auf die Menschen, die es wagten, ihn herauszufordern.

Auf einen neuen Befehl von Frère Hilaire brach das orkanartige Brausen schlagartig ab.

Behemoth erschrak sichtlich. Er schien zu erkennen, daß er dieser Macht, die sich ihm gegenüberstellte, nicht gewachsen war. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der weit durch das Bergland hallte.

Die Wolken über Tarrancon ballten sich zu einer düsteren Wand.

Pierre zögerte nur einen Atemzug lang.

Dann schnellte er mit einem kraftvollen Satz auf Behemoth los.

Pierre erschrak bis ins Mark.

Sein Stoß mit dem Silbernagel ging ins Leere.

Der Herrscher der Dämonen zuckte empor, schwebte rasch höher. Ein höhnisches Kichern erscholl herab, verursachte ein hohles Echo, das sich mehrfach an den Felswänden brach.

Vor Ärger und Enttäuschung biß sich Pierre auf die Unterlippe. Er hatte versagt, hoffnungslos versagt! Wie hatte es nur geschehen können, daß ihm Behemoth entkommen war?

Mit einem letzten Hohngelächter verschwand Behemoth zwischen den Wolken.

Es wurde still. Die Männer und Frauen wurden ruhiger. Einer nach dem anderen hoben sie ungläubig die Köpfe, sahen sich erstaunt um. Doch sie brauchten noch geraume Zeit, ehe sie auch nur im Ansatz begriffen, was geschehen war.

Frère Hilaire und Françoise traten auf Pierre zu.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte der Geistliche erschöpft, »Sie haben Ihr Bestes getan. Behemoth wird sich nicht eher wieder entmaterialisieren können, bis er einen Menschen gefunden hat, von dem er Besitz ergreifen kann.«

»Aber dann ist die Gefahr ja um so größer!« rief Pierre erschrocken.

Hilaire schüttelte den Kopf.

»So schnell wird Behemoth niemanden finden. Er braucht jemanden, der für seine Zwecke geeignet ist.« Ganz überzeugend klangen die Worte des Geistlichen nicht.

Er wandte sich den Dorfbewohnern zu, die nun langsam die Kraft fanden, sich aufzurichten. Das Kreuz hielt Hilaire unter der linken Armbeuge.

»Diesen beiden jungen Menschen…«, rief er und deutete mit der Rechten auf Françoise und Pierre, »… verdankt es ihr, daß ihr von den Dämonen befreit wurdet! Für euch beginnt ein neues, würdiges Leben! Seid froh und dankbar darüber!«

Jubelrufe waren zu hören. Trotz der Skelette, die überall verstreut lagen, überwanden sich die Männer und Frauen. Die Freude griff rasch um sich. Einige fielen auf die Knie und falteten mit dankbaren Augen die Hände. Andere tanzten vor Freude. Doch es war ein heiterer Tanz, der nichts mit dem Hüpfen um das nächtliche Feuer gemein hatte.

Françoise lehnte sich ermattet an Pierres Schulter. Es war eine enorme Anstrengung für sie gewesen. Aber der Erfolg belohnte sie dafür. Sie wußte nun, daß sie durch ihre Willenskraft, vereint mit der Macht des Kreuzes, jeglichen Widerstand der Dämonen vereitelt hatte. Und sie hatte Pierre geholfen, die Wesen zu vernichten.

»Wir müssen aufbrechen!« drängte Pierre, löste sich von Françoise und verstaute den Silbernagel in der Schatulle.

Frère Hilaire war einverstanden. Er rief den Dorfbewohnern noch zu, daß sie die Skelette ohne Furcht beseitigen könnten. Dann eilte er gemeinsam mit Pierre und Françoise durch die Gasse zum Ortsrand.

Zahlreiche Männer und Frauen folgten ihnen mit lauten Beifallsrufen.

***

Das Unheil kündigte sich an, noch bevor sie die Häuser der Stadt erblickten.

Obwohl es gerade Mittag war, verfinsterte sich der Himmel über dem Tal von Laragne. Blitze zuckten herab, und wieder waren es mächtige Sturmböen, die auch den Wagen erreichten, als er das letzte Stück der Paßstraße hinunterrollte.

Die drei Menschen in der Limousine hielten den Atem an. Sie wußten in diesem Moment, daß ihre schwierigste Aufgabe noch bevorstand.

Behemoth, der Herrscher der Dämonen, zeigte, daß seine Macht ungebrochen war.

Grollender Donner tobte über dem Tal. In rasender Reihenfolge zuckten die Blitze.

Pierre mußte die Scheinwerfer einschalten. Es war fast stockfinster geworden. Seine Hände verkrampften sich um das Lenkrad, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Endlich erreichten sie die letzte Biegung vor der Geraden, die zum Stadtrand von Laragne führte. Auf der Asphaltfahrbahn lief der Wagen ruhiger. Die ersten Blitze schlugen auf die Motorhaube, ohne den Insassen der Limousine jedoch etwas anhaben zu können.

Das Toben des Unwetters über dem Tal war ohrenbetäubend. Ein scharfes, schmetterndes Krachen übertönte den infernalischen Lärm. Im nächsten Moment schlugen Flammen aus einem der Häuser.

»Er will die Stadt vernichten!« schrie Françoise. »Damit will er sich rächen!«

Im Innenspiegel sah Pierre, daß Frère Hilaire leichenblaß geworden war. Der Geistliche hatte sich gründlich geirrt, was den Herrscher der Dämonen betraf.

Hinter dem gleißenden Vorhang der herabzuckenden Blitze gähnte plötzlich finstere Leere.

Blitzartig trat Pierre auf die Bremse. Der Wagen ging in die Knie, kam ruckartig zum stehen. Françoise und Frère Hilaire prallten gegen die Rückenlehnen der Vordersitze. Die Lederschatulle, die Pierre auf den Beifahrersitz gelegt hatte, wurde nach vorn geschleudert und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Bodenteppich.

Françoise schrie angstvoll auf. Sie spürte die Gefahr, obwohl nichts zu erkennen war.

Pierre starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Aber die unablässig zuckenden Blitze versperrten ihm jetzt vollends die Sicht.

Plötzlich war es zu spüren.

Der Wagen schaukelte. Aber es waren nicht die Windböen, die das bewirkten. Die schwere Limousine geriet ins Wanken, beschrieb unkontrollierte Drehbewegungen in der weichen Federung.

Das Grollen schien nun auch aus der Erde zu kommen.

Lähmendes Entsetzen packte Pierre. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf.

Dann handelte er, wandte sich abrupt um.

»Das Kreuz!« schrie er gegen den Lärm des Unwetters an. »Geben Sie das Kreuz her!«

Frère Hilaire war in diesem Moment selbst viel zu erschrocken, um Fragen zu stellen oder zu widersprechen. Er reichte das schwere Holzkreuz nach vorn.

Pierre nahm es und stieß die Tür auf. Im gleichen Augenblick schwoll das Grollen zu doppelter Lautstärke an.

»Nein!« schrie Françoise verzweifelt. »Pierre! Nicht aussteigen!«

Er hörte nicht auf sie. Er wußte, daß nur das Kreuz ihn vor den Blitzen schützen konnte.

Und er irrte sich nicht. Ein greller, zischender Vorhang umgab ihn, als er seine Schritte vorsichtig an der Motorhaube vorbeilenkte. Aber er blieb unversehrt.

Unvermittelt wich die Wand der Blitze zurück, gab wie mit voller Absicht den Blick frei.

Pierre stockte der Atem.

Keine zwei Meter vor der Frontstoßstange des Citroën klaffte ein Erdspalt. Das Scheinwerferlicht erhellte die Ränder des Spalts, der ungefähr eineinhalb Meter breit war.

Während Pierre noch mit dem Gedanken spielte, daß man hinüberspringen könnte, geriet der Erdboden wieder in Bewegung. Es war das Gefühl, auf einer breiigen Masse zu stehen.

Der Erdspalt verbreiterte sich auf drei Meter, verlor sich schwarz und trichterförmig in der Tiefe.

Ein Gedanke durchzuckte Pierre. Die einzige Möglichkeit, die es noch gab. Denn der Spalt zog sich nach beiden Seiten bis an die steil aufragenden Felswände, die das Tal begrenzten.

Er lief zum Wagen zurück. Das Unwetter tobte weiter über Laragne. Nur die Blitze hatten sich von der Limousine entfernt.

»Aussteigen!« rief Pierre atemlos. »Los, aussteigen!«

Frère Hilaire befolgte seine Anordnung als erster. Pierre gab ihm das Kreuz, half Françoise heraus, die am ganzen Körper zitterte. Der Geistliche kümmerte sich sofort um sie. Pierre schrie ihm ins Ohr, was er vorhatte.

Dann warf er sich auf den Fahrersitz, hob die Lederschatulle auf und warf sie zu Frère Hilaire hinaus.

Kurzentschlossen legte Pierre den Rückwärtsgang ein, ließ den Citroën etwa zwanzig Meter weit auf der Asphaltfahrbahn zurückrollen.

Dann erster Gang… Vollgas… Kupplung… Der Motor heulte auf. Die Reifen kreischten protestierend. Zweiter Gang… immer noch Vollgas. Die Tachonadel kletterte rasant.

Zehn Meter vor dem Erdspalt stieß Pierre die Tür auf. Er zog die Beine an, stieß sich mit aller Kraft ab und schnellte hinaus ‒ den Kopf eingezogen und mit den Armen geschützt.

Er landete im weichen Gras neben der Fahrbahn, überschlug sich drei- oder viermal, um dann nach einem letzten Abrollen auf die Beine zu kommen.

Er wirbelte herum… und atmete auf.

Der Citroën hing fast waagerecht knapp unter den Rändern des Erdspalts. Motorhaube und Heck hatten im Erdreich Halt gefunden. Durch die Fliehkraft war der Wagen horizontal ins Leere gerast und hatte sich dann verfangen. Aber es konnte nur eine Frage von Sekunden sein, wann er weiter absackte.

»Hinüber!« schrie Pierre. »Los, beeilt euch!«

Françoise und Frère Hilaire lösten sich aus ihrer Erstarrung. Sie hasteten auf den Erdspalt zu. Pierre nahm das Kreuz und die Schatulle und ließ den Geistlichen zuerst über das Wagendach kriechen. Dann half er Françoise, die ihre panische Angst kaum unterdrücken konnte.

Aber drüben war Hilaire rechtzeitig zur Stelle, um ihre Hand zu ergreifen.

Pierre schleuderte die Schatulle kurzerhand hinüber. Weit genug. Frère Hilaire hob sie auf. Das Kreuz war zu schwer. Pierre mußte es auf dem Wagendach vor sich her schieben. Als er die Vorderkante des Daches erreichte, konnte er das Kreuz soweit hochhalten, daß Hilaire es packte.

Pierre ließ sich auf die Motorhaube gleiten.

Jäh gab es einen Ruck.

Er hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Doch unvermittelt kam das Blech unter ihm wieder zur Ruhe. Er warf den Kopf in den Nacken und sah, daß der Rand des Erdspalts nun mehr als einen Meter über ihm war.

Ohne zu zögern, richtete er sich auf.

Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen. Seine Füße fanden dürftigen Halt in dem weichen, bröckelnden Erdreich. Doch er schaffte es.

Als er keuchend auf dem Erdboden am jenseitigen Rand des Spalts liegenblieb, war ein kurzes, dumpfes Grollen zu hören. Reflexartig sprang Pierre auf, riß den Geistlichen und Françoise mit sich.

In sicherer Entfernung blickten sie zurück und sahen voller Entsetzen, daß der Erdspalt sich um das Doppelte verbreitert hatte. Vom Dach der Limousine war nichts mehr zu sehen.

In den Straßen der Stadt war es stockfinster. Inzwischen standen bereits zwei Häuser in hellen Flammen. Gestikulierende, schreiende Menschen waren davor zu sehen. Mit Eimerketten versuchten sie, den Brand wenigstens einzudämmen. Die Feuerwehr schien noch nicht einsatzbereit zu sein.

Das Unwetter nahm plötzlich ab.

Die Blitze wurden weniger, und auch das Grollen des Donners versiegte.

Es war wie ein Atemholen, ein Anlaufen zum letzten, alles entscheidenden Schlag.

»Zum Pfarrhaus!« rief Frère Hilaire plötzlich. »Wir müssen schnellstens zum Pfarrhaus!«

Pierre wußte, daß es eine schlimme Ahnung sein mußte, die den Geistlichen gepackt hatte.

Sie rannten los, die Hauptstraße hinunter. Das Unwetter nahm weiter ab. Es wurde allmählich heller.

Frère Hilaire trug das schwere Kreuz auf der Schulter. Pierre hatte wieder die Lederschatulle mit dem Silbernagel unter dem linken Arm. Seine Rechte hielt Françoises Hand.

Keuchend erreichten sie nach endlosen Minuten den Park. Pfarrhaus und Kirche waren vom Unwetter nicht beschädigt worden. Alles schien friedlich. Nichts rührte sich.

Und doch…

Frère Hilaire preßte die Lippen aufeinander. Er packte das Kreuz mit beiden Händen am Schaft und ging langsam, doch mit festen Schritten den Kiesweg entlang.

Pierre nahm den Silbernagel aus der Schatulle, die er kurzerhand fallen ließ. Dann folgten Françoise und er dem Geistlichen.

Es geschah, als sie noch fünf Schritte vom Eingang des Pfarrhauses entfernt waren.

Krachend flog die Tür auf.

Ein Schatten stürmte heraus.

Françoise schrie entsetzt auf.

Frère Hilaire brüllte einen lateinischen Befehl. Er streckte das Kreuz als Schutzschild von sich.

Aber die heranstürmende Gestalt ließ sich nicht aufhalten.

Schreckensstarr erkannte Pierre, um wen es sich handelte.

Madame Deschamps, die Haushälterin.

Als sie den Geistlichen fast erreicht hatte, ließ sie einen Wutschrei hören, der nichts Menschliches hatte. Ihr Mund war weit aufgerissen. Ihre Augen glühten.

Wieder brüllte Hilaire seinen Befehl.

Die Frau stürzte sich auf ihn wie ein wildes Tier, das seine sichere Beute reißen wollte.

Durch den Anprall wurde der Geistliche zurückgeschleudert. Das Kreuz entfiel seinen Händen.

Mit krallenartigen Fingern wollte sich die Frau auf ihn werfen.

Aber Pierre war schneller. Mit zwei raschen Schritten war er vor dem am Boden liegenden Geistlichen, hielt den Silbernagel abwehrend ausgestreckt.

Die besessene Frau wich zurück. Sie zitterte. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

Schmerzhaft hämmerte Pierres Herz gegen die Rippen. Würde die Macht des Silbernagels auch diesmal ausreichen? Dies war Behemoths letzter verzweifelter Versuch, doch noch die Oberhand zu gewinnen. Er hatte von der Frau Besitz ergriffen, von der er genau wußte, daß Frère Hilaire in ihre Nähe zurückkehren würde.

Pierre drängte die angstbebende Frau vom Hauseingang weg. Mit einem blitzschnellen Schritt nach vorn zwang er sie, sich mit dem Rücken an die Hauswand zu pressen. Er ließ ihr keine Chance, nach rechts oder links auszuweichen.

»Frère Hilaire!« brüllte Pierre. »Kommen Sie!« Er wußte, daß es ihm allein nicht gelingen konnte, Behemoth zu besiegen.

Es war Françoise, die antwortete.

»Er ist bewußtlos!« rief sie verzweifelt.

»Dann nimm das Kreuz!« schrie Pierre. Er konnte sich nicht umdrehen. »Du schaffst es! Du mußt es schaffen!«

Hohnglitzern wurde in den Augen der Frau sichtbar. Behemoth zeigte durch ihr verzerrtes Gesicht, daß er neue Hoffnung schöpfte. Offenbar glaubte er, daß ihm die Gefahr hauptsächlich von Frère Hilaire drohte.

Françoise erschien mit dem Holzkreuz. Ihr Gesicht war wachsbleich. Ihre Hände, die das Kreuz hielten, zitterten.

»Los!« rief Pierre. »Du bist stärker als er!«

Das Mädchen biß die Zähne zusammen. Und dann gab sie sich einen Ruck.

Anfangs vibrierte ihre Stimme, als sie die Formel hinausschrie, die ihr Frère Hilaire beigebracht hatte. Doch ihr Befehl wurde zusehends energischer. Sie schien zu spüren, daß die Macht des Kreuzes ihre eigene Willensstärke unterstützte.

Pierres Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Seine Nerven fieberten dem entscheidenden Moment entgegen.

Die Frau wand sich jetzt wie unter furchtbaren Schmerzen.

Françoise hörte nicht auf, die Formel zu schreien.

Jäh ertönte ein Fauchen. Die Frau stürzte zu Boden.

Im nächsten Atemzug erschien der Schleier, grünlich leuchtend.

Pierre wartete noch. Die Nervenbelastung brachte ihn fast um den Verstand.

Das Fauchen schwoll zu einem Brüllen an.

Behemoth materialisierte sich, mit furchterregender Teufelsfratze.

Pierre stieß zu. Immer wieder jagte er den Silbernagel in den Schuppenmantel hinein.

Pierre stieß noch immer den Silbernagel in den zuckenden, sich windenden Körper des Dämonenfürsten. Er stieß weiter zu, als Behemoths Todesschrei schon versiegt war und der grauenerregende Körper sich entmaterialisierte.

Es war so plötzlich vorbei, daß Pierre es nicht sofort begriff. Neben ihm sank Françoise zu Boden. Eine Ohnmacht brachte ihre überforderten Nerven zur Ruhe.

Die Haushälterin des Geistlichen schlug verwirrt die Augen auf. Fassungslos starrte sie auf das Skelett, das sich unmittelbar vor ihr bildete. Dann sprang sie schreiend auf und rannte ins Haus.

Sie war gerettet.

Müde wandte sich Pierre um, ließ den Silbernagel sinken.

Der Himmel über Laragne wurde hell. Die Wolken waren wie weggewischt. Und der Feuerwehr war es gelungen, die Brände zu löschen. Nur der Erdspalt am Stadtrand erinnerte noch an den letzten, verzweifelten Kampf Behemoths.

Frère Hilaire hob den Kopf, sah was geschehen war und preßte das Gesicht ermattet in den weichen Rasen vor dem Pfarrhaus.

Pierre steckte den Silbernagel in die Tasche und hob Françoise vom Erdboden auf. Ihr schlanker Körper war federleicht. Behutsam trug er sie ins Haus und legte sie auf das Sofa ins Wohnzimmer.

Sie schlug die Augen auf.

»Du hast es geschafft«, sagte Pierre leise und strich ihr mit der Hand übe die Stirn, »du hast alles geschafft, was du dir vorgenommen hast, Cherie.«

***

Sonntagmorgen.

Vor dem Pfarrhaus stand Frère Hilaire, die Bibel für den Gottesdienst schon unter dem Arm.

Pierre und Françoise schüttelten ihm lange die Hand.

»Ich bedaure es sehr, daß Sie schon abreisen wollen«, sagte Hilaire leise, »kann ich Sie nicht doch noch überreden?«

»Ich fürchte, nein«, entgegnete Pierre behutsam, »der Leihwagen ist eingetroffen, Frère. Und in Paris wartet eine Menge Arbeit auf mich, die nachgeholt werden muß.«

»Mir geht es nicht anders«, fügte Françoise hinzu, »aber eines Tages werden wir Sie bestimmt wieder aufsuchen, Frère.«

Die Augen des Geistlichen leuchteten, plötzlich. Er hatte verstanden, denn er wußte, was Pierre und Françoise füreinander empfanden.

»Sie könnten mir keine größere Freude machen«, sagte er kaum hörbar, »es wird das schönste Hochzeitsfest werden, das es in Laragne je gegeben hat.«

»Wir nehmen Sie beim Wort!« rief Pierre lachend.

»Aber vorerst müssen wir noch eine Weile Chef und Sekretärin spielen«, sagte Françoise strahlend.

Pierre legte den Arm um ihre Schulter. Nach einem letzten Abschiedsgruß gingen sie auf den Leihwagen zu, der am Straßenrand vor dem Park stand. In Paris galt es für sie, eine gemeinsame Aufgabe zu bewältigen. Und das war für beide wie ein Fingerzeig auf den Beginn einer endgültigen Gemeinsamkeit. Die grauenvollen Geschehnisse von Tarrancon hatten nur ein Gutes gehabt: Pierre Lacolle und Françoise Vercheres wußten nun, daß ihre Liebe auf einem unerschütterlichen Fundament ruhte.

Als sie schon im Wagen saßen, erblickten sie die lange Reihe der alten Männer und Frauen, die mit frohen Gesichtern dem Eingang der Kirche entgegenstrebten.
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